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		Zweites Buch

(Fortsetzung)

		Fünfzehntes Kapitel.

Heimanns Leben 1

		Heimann war als jovialer Bursche, als guter Gesellschafter und
strebsamer Kollege unter den Universitätsgenossen eine Zelebrität.
Was ihm an Leibeskraft und an Gewandtheit in der Führung der
Waffen, die er nie liebte, abging, ersetzte er reichlich durch
Humor und schlagfertigen Witz.

		Die gefürchtetsten Pauker, die keinen ungeneckt und ungezeichnet
ließen, respektierten bald Heimanns Zunge mehr als die
bestgeführten Klingen der Gegner. Heimanns Epigramme und Bonmots
machten ihrer Köstlichkeit wegen stets die Runde nicht nur in
Studentenkreisen; wer ihrer gewürdigt wurde, war gezeichnet für
sein Leben. Dabei verwundeten seine Pfeile nur so tief, um zu
haften, waren aber in so feine Liebenswürdigkeit getaucht, dass sie
verwundeten und heilten zugleich und der Getroffene nach dem ersten
Schreck unwillkürlich sein ergötzliches Unglück mit Resignation
hinnahm und nur einen Trost darin fand, andere nächstens noch
besser gezeichnet zu sehen. Trotz seiner heitern Leichtlebigkeit
war Heimann auch höheren Interessen zugänglich. Er konnte, angeregt
von lebhaften Freunden und erwärmt durch ein Glas Wein, für
politische Ideale, für Poesie und Kunst und für die höchsten Ziele
der Wissenschaft in Begeisterung auflodern und gewann dadurch einen
Kreis hochgesinnter Kommilitonen, die in heimlichen Zusammenkünften
sich tüchtig anregten, förderten und in lautersten Grundsätzen
bestärkten.

		Von der Universität in den Kampf des Lebens trat Heimann,
ausgestattet mit reicher Bildung, leichten, fröhlichen Sinnes und
mit leidlich gefüllter Börse. Sorglose Illusion ging mit dem
Entschlusse Hand in Hand, mit allen erlaubten Mitteln eine
angenehme Existenz zu erringen. Zwei lustige Gesellen, die ihn auch
in den größten Gefährden nicht verließen, waren seine Begleiter:
Humor und nie ermüdende Rührigkeit.

		In richtiger Würdigung seiner Zeit hatte Heimann seiner
Ausbildung eine Vielseitigkeit gegeben, die ihn fähig machte, in
den verschiedensten Stellungen nützlich zu wirken. Neben
philosophischen und juridischen Studien hatte er auch
National-Ökonomie, alte und neue Sprachen (selbst hebräisch)
betrieben und durch seltene Belesenheit seinen geistigen
Gesichtskreis erweitert.

		So zog er nach der Hauptstadt, wo das Schicksal die hellen und
dunklen Lose gründlicher zu schütteln pflegt als anderswo.

		Da Heimann leben musste und die zitternde Elternhand ihm die
letzten Sparpfennige bereits zugesteckt hatte, huldigte er dem
Grundsatze, zunächst zu nehmen, was sich ihm darbot. Und so saß er,
in grellem Gegensatz zu seinem Naturell und Streben, vier Wochen
nach seiner Ankunft als Aspirant im Kriminalgerichtsbüro der
Hauptstadt und verhörte Falschspieler, Diebe und Mörder.

		Diese seinen Intentionen schroff widersprechende Beschäftigung
forderte seinen Humor in hohem Grade heraus, und er gab ihm umso
unverhohlener Ausdruck, als er nicht daran dachte, dieser
Amtstätigkeit eine Stunde länger zu widmen, als ihn die
Notwendigkeit zwingen würde. Und so boten die Verhöre, die er
vornahm, und die Protokolle, die er führte, das Denkwürdigste, das
sich in den tristen Räumen des alten Gerichtsgebäudes
ereignete.

		Die meisten Verbrecher, welche sich in Erwartung einer
schroffen, listvollen und strengen Behandlung zu dem Verhöre frech
und verstockt, widerhaarig und mit wohlstudierter Verlogenheit
eingefunden hatten, sahen die Position ihres Widerstandes
unerwartet umgangen und den Schlupfwinkel entdeckt, wohin sich der
Rest menschlicher Empfindung geflüchtet hatte; und wie Sonnenschein
und Regen urplötzlich aus dem sterilsten Boden Gräsersprossen
hervorlocken, so kommen aus jenem Schlupfwinkel, oft zögernd und
scheu, oft blitzartig, die zusammengekauerten, wie im Starrkrampf
gebannten Gefühle und besseren Gedanken hervor, erlöst und gelockt
durch die unerwartet gemütliche und ergötzliche Art der Behandlung,
Fragestellung und Überführung. Wer lacht, der lässt den größten
Teil der Widerstands-Besatzung abziehen, und Heimann sorgte oft auf
wahrhaft klassische Weise für diesen Erfolg seiner Amtswaltung.

		Anfangs verdutzt über diese frivol scheinende Originalität in
der Amtierung, wurden die grämlichen Richter durch die guten
Erfolge bald eines Besseren belehrt und suchten den seltenen
Aspiranten durch Beförderung dem Richterstande dauernd zu gewinnen,
als er ihnen unerwartet entschlüpfte und in eine neue Stallung
übertrat, die ihm für seine noch mäßigen Bedürfnisse reichlicher zu
leben gab.

		Einem Freunde schrieb Heimann hierüber:

		»Ich bin seit Kurzem Gereralsekretär der ›Entreprise des pompes
funèbres‹ und mit dieser Stellung wohl zufrieden. Die Bezahlung ist
gut; das Geschäft geht brillant. Direktor und Verwaltungsrat stehen
auf dem besten Fuße mit allen Krankheiten und Todesarten und zahlen
für Lieferungen en gros und en détail, was verlangt wird.
Lungentuberkulose und Typhus, Gehirnerweichung und Leberentartung,
Blattern und Steinbeschwerden, Hirnschlag und
Herzbeutelwassersucht, Blutvergiftung und die immer lächelnde
Cholerine – alle stehen sie mit uns in permanenten
Lieferungsverträgen, und wenn von der persischen Grenze gelesen
wird, dass dir Pest in einigen Khanaten vielversprechende Besuche
abstattet, so ist unser Agent schon unterwegs mit gedruckten
Vertragsformularen, um diesen Enkel des größten aller
Leichenlieferanten zu einer Geschäftsverbindung mit unserem Land
und mit der Hauptstadt zu bewegen! – Wahrlich, wenn es bei dem Tode
eines Menschen kirchenüblich heißt: ›der Geist habe sein irdisches
Kleid abgelegt‹, so können wir mit einem gewissen Selbstvergnügen
sagen, wir sind des Friedhofes großartigste
Kleiderlieferungs-Anstalt und können getrost mit Rothberger
inserieren lassen: ›Bei uns kostet ein Holz- oder Metallüberzieher
vierzehn Gulden, ist aber fein und eine Zierde des Grabes!‹«

		In einem zweiten Briefe an den Freund schrieb er neben andern
Dingen:

		»Du kannst Dir nicht vorstellen, mit welchem Pomp wir Leute
begraben, deren Hinterbliebene sich dankbar bezeigen wollen für die
Geheimnisse einer ererbten Wertheimischen Kasse! Neulich
pompfüneberten wir einen Ritter von ** zum Tore hinaus mit wahrhaft
fürstlichem Gepränge. Diese schwarzbehangenen Pferde mit schwarzen,
wallenden Federn auf dem Haupte; diese Kolonnen leid- und
fackeltragender Bestattungsdiener; diese von Silber und Gold
strotzende Musikbande, deren Trompetenseufzer und Trommelgewimmer
den Kurs unseres Jammertals bis zur Panik herabdrückte, dieser
künstlerisch furchtbar gelungene Metallsarg im
Leichenkrönungswagen, den der schwarze Ritterhelm zierte – es war
erhebend, empörend, herzbewegend! Der Mann hatte nie ein Pferd
bestiegen und hatte es als Börsenreiter wohl auch nicht nötig, um
Ritter zu werden; es genügte, in reiferen Jahren als Unfehlbarer
der Börse an der Unfehlbarkeit des Papstes Gefallen zu finden und
unter hochstehender Assistenz sich taufen zu lassen, um als Ritter
zum ewigen Leben einzugehen und im Tode – natürlich gegen
reichliche Entschädigung – die außerordentlichsten Ehren
einzuheimsen, die wir der Entreprise des pompes usw. vergeben
haben. – Bei diesem Aufzug schwoll mir die poetische Ader bis zum
Platzen. Ich verfasste ein Gedicht an den ›Verewigten‹, so ehren-
und schmerztriefenden Inhalts, dass die Tränen, die der Humor dabei
lachte, unter dem Gestöhne der Jamben kaum bemerkt wurden, und ließ
es für sinnige Leser und Feinschmecker der Verzweiflung
drucken.

		»Was geschah? Die Hinterbliebenen des Ritters nahmen die Verse
für Ernst, erkundigten sich nach dem poetischen Schmerzbruder, dem
Verfasser; erbaten sich mein persönliches Erscheinen in ihrem
Palais, zogen mich zur Tafel und behufs Verbesserung meiner Lage in
ihr Geschäft – so das ich nächster Tage, überhäuft mit
Liebenswürdigkeiten und Geschenken, im Komptoir des großen
Bankhauses als eine Art Minister ohne Portefeuille auftauchen und
ein ganz neues Leben führen werde!« …

		Ja wahrhaftig – ein ganz neues Leben war es, das Heimann von nun
an begann.

		Er befand sich in dem Hause eines, wie die Welt behauptete und
wie er selbst bald berechnen konnte, zehnfachen Millionärs.

		Der Reichtum war von dem Vater des gegenwärtigen Chefs in
wenigen Jahren, während einer Periode großartigen Aufschwungs,
durch kühne und glückliche Spekulationen erworben und rechtzeitig
auf solidester Grundlage sicher gestellt worden. Daher überstand
Ritter von ** ohne sonderliche Opfer einige mörderische
Börsenkrisen und konnte in die günstigen Chancen neuen Aufschwungs,
wo das Wagnis gering, der Erfolg aber außerordentlich war, mit
großen Barmitteln eintreten. In einigen Momenten der Geldklemme,
namentlich zur Zeit eines großen Kriegs, wurde das Bankhaus dem
bedrängten Finanzminister durch rasche Beschaffung der Mittel zu
einer schwebenden Schuld von großem Nutzen – und die Ritterwürde
(mit vertraulicher Hindeutung auf spätere Baronie) war die nächste
Belohnung. – Dadurch wurde auch in gesellschaftlicher Hinsicht dem
bisher bescheiden zurückhaltenden Hause ein lebhafter Impuls
gegeben, und das Leben desselben gestaltete sich von nun an
wahrhaft glänzend. Wie die größten Summen spielend erworben wurden,
so wurden große Summen auch wieder sorglos ausgegeben für äußern
Glanz, für den Genuss aller hauptstädtischen Freuden, Theater,
Bälle. Man kokettierte als Mäzen mit der Kunst; Dichter, Maler,
erste Bühnenkräfte – namentlich des schönen Geschlechts – gingen
aus und ein; eine Bibliothek, eine Bildergalerie wurden angelegt,
das neue Palais wurde mit vielgerühmten Deckengemälden geziert, und
damit von all' diesen Herrlichkeiten dem Publikum keine unbekannt
bleibe, waren die ersten Journalisten Stammgäste des Hauses und
eine Anzahl Schnelllober, die in den Spalten der Blätter ihr
rühriges Handwerk trieben, wurden in lohnreicher Verpflichtung
gehalten.

		Dieses leichtlebige, prangvolle Leben wurde nach dem Tode des
Gründers des Hauses nicht reduziert, vielmehr war der junge Ritter
von **, welcher zudem die Tochter einer ersten Finanzgröße
heimgeführt hatte, aufs Lebhafteste bestrebt, die Anziehungskraft
seines Hauses durch neue brillante Zutaten zu verstärken.
Haustheater, Tableaux, Konzerte mit den ersten »hier weilenden«
Virtuosen kamen hinzu, und man scheute keine Kosten, dem Satze:
»Leben und leben lassen«, im schönsten, wenn auch gleichzeitig
eitelsten Sinne des Wortes zu huldigen.

		Auf diesem Boden war Heimann bald heimisch und mit Erfolg
tätig.

		Zu gebildet, feinfühlig und findig, als dass er seinen
Glücksfall bloß als höherer Schmarotzer auszubeuten suchte, ging er
auf das Studium und auf die Förderung der Geschäfte ernstlich ein,
war bald in der Lage, dem im Wohlleben alles nur heiter und
oberflächlich nehmenden Chef einige auffallend gute Dienste zu
leisten und eines Tages zu verhüten, dass das Haus in einen
auswärtigen empfindlichen Bankrott hineingezogen werde.

		Der Chef erwies sich in ausgiebiger Weise dankbar, ließ Heimann
auch an einigen erfolgreichen Börsenspielen teilnehmen, zu denen er
ihm die Mittel bot, ohne ihn irgendwelchem Risiko auszusetzen.
Heimann sah sich binnen Jahr und Tag zu einem recht anständigen
Kapitale gelangt, das er wohlweise nicht einem Schwindler »zur
höchsten Fruktifizierung« anvertraute, sonder zu Ankauf der besten
Papiere benützte, deren Interessen er wieder zum Kapitale schlug.
Er konnte dies umso leichter, als er einen namhaften Gehalt bezog,
seine Bedürfnisse in vernünftigen Schranken hielt und nach und nach
fast ständiger Gast an der Tafel des Hauses wurde.

		Letzteres verdankte Heimann ganz anderen Diensten als denen des
Geschäftes.

		Denn hatte er sich als tränentriefender Poet in das Haus des
Millionärs gesungen, so gewann er jetzt durch seine humoristische
Gabe die längst getrösteten Erben des Hauses. Tausend Bonmots,
Epigramme und satirische Gedichte über Ereignisse der Stadt, der
Gesellschft – auch mancher Gäste des Hauses – fein, pikant, nicht
verletzend, zirkulierten bald mit dem durchgreifendsten Erfolge;
Heimann wurde das Entzücken seines lebens- und lachlustigen Chefs,
und es gehörte zu dessen größtem Vergnügen, beim Diner seine
Tischgesellschaft mit der Einleitung in heitere Spannung zu
versetzen: »Was unser Heimann wieder gemacht hat!« – Dabei wurde
Heimann täglich unentbehrlicher als Warmhalter der Journale, als
Arrangeur von Hausfesten und als Verfasser von Reimen, die sein
Chef so gerne als neckische Geschoße gegen Finanzgrößen, die ihm
unsympathisch waren, anonym in die Blätter schwärzen ließ.

		Zu alldem kam Heimann noch eine wirklich überraschende
Ähnlichkeit mit dem ersten, äußerst witzigen und sehr beliebten
Komiker des Hofschauspieles zu Statten. Er war nicht der Mann, eine
so glückliche Eigentümlichkeit ungenützt zu lassen; er erfand
Anekdoten, machte Witze im Genre seines Doppelgängers, die noch
jetzt als Geistesprodukte des Letzteren im Umlauf sind; und endlich
trat er auch im Haustheater in einigen der beliebtesten Rollen des
Komikers auf, und zwar mit dem besten Erfolg, wobei er sich gerade
von Seite des schönen Geschlechts des lebhaftesten Beifalls zu
erfreuen hatte. Eine nicht mehr ganz junge und sonst den
seltsamsten Studien sich hingebende Nichte des Chefs lachte sich
bei diesen Vorstellungen, wie über die zahllosen »Heimanniana« nach
und nach in eine förmliche Neigung für den ergötzlichen
Gesellschafter hinein – und auf diese überraschende Entdeckung
baute Heimann endlich den ebenso kühnen als lustigen Plan: auf dem
kürzesten (und nicht mehr ungewöhnlichen) Wege – Ehemann und
Millionär zu werden.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Heimanns Leben 2.

		Heimann wusste, dass Recha mit dem halachischen Talmud sich
leidenschaftlich beschäftigte und alles, was darauf Bezug hat, mit
erstaunlicher Ausdauer las und begrübelte.

		Flugs wurde das Hebräische, das Heimann auf der Universität mit
Eifer betrieben, wieder hervorgesucht und häufig als Gegenstand der
Unterhaltung mit Recha verwertet; allein das führte zu langsam
vorwärts, und Heimann fand bald einen kürzeren Weg zum Ziele

		Eines Abends nach einem Haustheater, in welchem er wieder einen
Triumph gefeiert, näherte er sich der Verehrerin mit einem
Zeitungsblatte, in welchem folgendes Inserat sich befand:

		 

		»Für wissbegierige Israeliten!

		Eine zwanzigjährige Tochter Zions, reich und
unabhängig, die sich lebhaft mit der Gelehrsamkeit des halachischen
und mit der Schönheit des hagalischen Talmud beschäftigt, wünscht
die Bekanntschaft eines gleichstrebenden jungen Mannes zu machen
behufs regelmäßiger Studien und Disputationen in der angedeuteten
Richtung.«

		 

		Heimann bemerkte: »Morgen melde ich mich, das hat sein
Anziehendes!«

		Recha knitterte das Zeitungsblatt zusammen und erblasste.

		Sie ahnte die Gefahr einer solchen Annäherung; wie leicht
konnten gemeinsame Studien gemeinsame Neigungen wecken,
insbesondere bei Heimanns geselligen Vorzügen! Und gab der Akt des
Inserierens nicht ohnehin Anlass zu dem Verdachte, dass es hier
überhaupt auf die Eroberung eines jungen Mannes abgesehen sei?

		»Sie werden sich also melden bei der Ineratendame?« rief Recha
aufstehend und erregt. »Und meine Studien interessieren Sie
nicht?«

		»Schönste Recha!« rief Heimann mit gut geschultem Pathos, »ob
mich Ihre Studien interessieren?« er sah sich vorsichtig um, ob die
Fensternische, in welcher er stand, einen Kniefall vor Beobachtung
sichere; und als dies nicht der Fall war, zog er nur die Hand
Rechas an seine Lippen und sagte: »Bei allem, was mit teuer ist,
sie interessieren mich, Ihre Studien; die Inseratendame wird mich
niemals bei sich sehen!«

		Recha drückte im dankend die Hand, warf ihm einen vielsagenden
Blick zu und verlor sich unter den anwesenden Gästen.

		Des andern Morgen dampfte Heimann eben seine Frühstückszigarre,
als ihm ein duftendes Billet überbracht wurde, in welchem Recha ihn
mit Erlaubnis der Eltern zu gemeinsamen Studien des halachischen
und hagalischen Talmud einlud, die zum gelinden Schrecken Heimanns
den größten Teil seiner freien Zeit in Anspruch nehmen sollten.
Allein wer der Zweck will, muss auch die Mittel wollen; Heimann
erwiderte sofort in einem feurigen Briefchen, dass er sich
glücklich schätze, einer solchen Einladung gewürdigt zu werden, und
schloss einige zarte Verslein bei, des Sinnes, dass er sich von
diesen Studien »die höchste Fruktifizierung seines Glückes«
verspreche! … Diese Phrase – damals noch ohne die später so
verrufene Nebenbedeutung – verstand er allerdings etwas anders als
Recha, die nur den schwärmerischen Ausdruck der Liebe darin sah.
Und Heimann unterließ nichts, die Herzensgläubige in ihrer
glücklichen Täuschung zu bestärken; denn die Studien und
Disputationen gingen erst sachte und bald ausschließlich in die
bunteste Unterhaltung über, das gemeinsame Blättern im Talmud hatte
zuletzt keinen andern Zweck mehr, als so nahe als möglich
zusammenzurücken, und jede kaum begonnene Disputation wurde von
Seiten Heimanns mit dem Siegel eines Kusses rasch und energisch
geschlossen, indem er ausrief: »Du hast Recht! Du hast immer Recht!
Du mein einziger, Du mein liebster Talmud! …«

		Eines Tages nahm Heimann an einem Festdiner teil, bei welchem
der Champagner in Strömen floss und die »höhere« Stimmung einen
tollen Charakter annahm. Heimann, der für einige zum Besten
gegebene Toaste reichlich durch Beifall belohnt wurde und durch
fleißigen Genuss des Perlweines sich selbst belohnen half,
erinnerte sich mitten im Festjubel an die Stunde für halachische
und hagalische Disputationen, war pflichttreu genug, aus den
hochgehenden Wogen des Festes sich loszuringen und zu Recha zu
eilen – aber auch mit dem festen Entschluss: »heute alles zu
wagen!« Die Genüsse des Reichtums, die ihm heute die Sinne wieder
ganz gefangen genommen, stachelten seinen von Humor beflügelten
Vorsatz zum äußersten Schritte, und so rief er auf dem Wege zu
Recha: »Ich wage es – ich wage es – mag daraus werden, was da
wolle!«

		Das Ein- und Auftreten Heimanns bei Recha war merkwürdig genug.
Unverkennbar angeheitert, vom tollsten Humor gedrängt, suchte er
nichtsdestoweniger eine ernste und gemessene Haltung zu behaupten,
die bald einer köstlich imitierten Sentimentalität wich und jetzt
zu einem so energischen Kniefall führte, dass Recha erschrocken von
ihrem Stuhle auffuhr.

		»Recha! Jetzt oder nie, wie Don Carlos sagt«, rief Heimann, –
»jetzt oder nie muss die Entscheidung fallen. Du musst mein werden,
mein sein – oder das Schicksal will einer Katastrophe Vorschub
leisten – einer Katastrophe, sage ich …«

		Recha sah starr auf ihn nieder: »Heimann, Heimann« – stotterte
sie.

		»Jetzt oder nie!« wiederholte Heimann und erhob die Hand wie zum
Schwure.

		»Aber, mein Gott – meine Eltern!« fuhr Recha fort.

		»Eltern hin oder her; jetzt oder nie, wiederhole ich! Ich
besitze das Geheimnis, jeden Widerstand Deiner Eltern zu brechen.
Es kostet mich ein Wort, und der Widerstand ist beseitigt; mein
Zauberspruch lautet: ›Ich trete zum Judentum über!‹«

		Bei diesem Worte fuhr Recha wie aus einem Traume empor; mit
einem halb unterdrückten Rufe, der Entzücken und Überraschung
ausdrücke, wand sie sich aus Heimanns Händen los – stotterte: »Gott
ist groß!« – und eilte nach den Zimmern der Eltern.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Heimanns Leben 3.

		Heimann hatte in der Tat ein mächtiges Wort gesprochen.

		Rechas Vater war Orthodoxer der reinsten Sorte.

		Zu Lebzeiten seines Bruders, des Gründers des Bankierhauses, gab
die religiöse Richtung stets Anlass zu lebhaften Kontroversen, ja
argen Verbitterungen; und als der Bruder – man sagte, um den
Rittertitel schneller zu erwirken – zum Christentum übertrat,
drohte der Bruderzwist unheilbar zu werden.

		Nur die Rücksicht auf das »Geschäft« hielt Rechas Vater von dem
Schritte vollständiger Trennung ab, da sein Vermögen nicht ohne
großen Nachteil aus den Unternehmungen des Bruders gezogen werden
konnte.

		Rechas Vater zwang sich daher zu einem modus vivendi nach außen,
während er innerlich in heftiger Verbitterung verharrte, die nach
und nach geradezu unerträglich wurde, als die Bekehrung des jungen
Mortara, der Eintritt junger Jüdinnen in Klöster usw. an die
Tagesordnung kamen.

		Racha wusste daher sehr wohl, welche Freudenpost sie ihren
Eltern – denn auch die Mutter teilte die religiösen Ansichten des
Vaters – mit der Entdeckung bringe, dass Heimann sich entschlossen
habe, zum Judentum überzutreten – wobei sie jedoch weislich
verschwieg, dass Heimann dafür auch mit ihrer Hand belohnt werden
wolle.

		Rechas Vater war außer sich vor Entzücken. Ein Revanchefall
ersten Ranges – ein Christ tritt zum Judentum über, dieser Christ
ist der Liebling des Brudersohnes, ist berühmt in den weitesten
Gesellschaftskreisen – welch' ein Triumph, wenn der Übertritt des
jungen Mannes zur Tatsache geworden!

		In dieses Entzücken mischte sich alsbald die Besorgnis, dass der
Entschluss des jungen Mannes zu früh bekannt und in Folge
gefährlicher Einwirkungen wieder aufgegeben werden könnte. Rechas
Vater ließ daher Heimann zu einer Unterredung bitten und hinter
verschlossenen Türen, unter Liebkosungen und fanatischen Ausbrücken
beschwor er den angehenden Konvertiten, bei seinem Vorsatze zu
verharren und bis zum vollzogenen Übertritt die Angelegenheit als
tiefstes Geheimnis zu behandeln.

		Heimann versprach dies, kündigte aber seiner Talmudbeflissenheit
alsogleich an, dass er nicht gesonnen sei, länger als
vierundzwanzig Stunden auf die Entscheidung zu warten, nach welcher
Frist er vom Übertritt zum Judentum, wie – leider auch von ihrer
Hand – abzusehen gezwungen wäre! …

		Der Ernst dieser Erklärung war nicht fingiert, er war das
Erzeugnis einer seit Jahren nicht vorgekommenen Trübend der guten
Laune und wohl geeignet, Heimann noch entschiedenere Worte in den
Mund zu legen.

		Der Champagner war nämlich verflogen. Der unheimliche Geist des
religiösen Fanatismus, der bei der Unterredung mit Rechas Vater wie
aus einem verderbendrohenden Hintergrunde hervorbrach, erzeugte in
Heimann einen Katzenjammer des Humors, der gegen seine Frivolität
in Liebe und Religion – den zwei schönsten Gaben des menschlichen
Herzens – mit unerbittlicher Selbstkritik loszog; überdies traf
gleichzeitig das Schreiben eines Kommilitonen (Namens Sturmeder)
ein, welches Eingangs an die gesinnungs- und begeisterungsvollen
Zeiten der Universität erinnerte und dann fortfuhr:

		»Ich bin nun mit allem, was das Leben und Treiben dieser Welt
betrifft, im Reinen. Meine Ansichten stehen fest, meine Grundsätze
haben durch geistige Übung jene Durchsichtigkeit und Heilsamkeit
erhalten, die ich für notwendig erachte, um die Liebe für alles
Schöne und Gute fortwährend lebendig zu erhalten und in ihrem Sinne
zu wirken. Ich habe meine Bedürfnisse eingeschränkt, meinen Schlaf
verkürzt, treibe asketische Geistesübungen und sehe wie ein
Säulenheiliger von meinem höchsten Lebensstandpunkt mit Verachtung
herab auf das im erstickenden Brodem wogende, sich wälzende
Menschentum, das um nichtiger Ehren, zweideutiger Freuden,
verächtlicher Besitztümer willen alles verleugnet, was den Menschen
zum Menschen erhebt und würdig macht, sich höheren Wesen ähnlich,
ja gleich zu fühlen … In diesem höchsten Wollen und Streben
werde ich durch ein Glück erhalten und bestärkt, für das ich keine
Worte finde … Eine Künstlerin ersten Ranges, die Zierde
unseres Hofschauspiels, eine Schönheit im bezauberndsten Sinne des
Wortes, die gleich mir die Würde des Menschen nur in der Veredelung
des Gemüts, in der Bereicherung des Geistes und in der Liebe zur
Kunst erblickt, hat sich, von meinen Huldigungen überwunden, mit in
beglückender Neigung zugewendet und bildet meinen Umgang, meine
Seligketi, mein alles! …«

		Heimann war anfangs auf das Peinlichste berührt durch die
Erinnerung an die schönen Tage edler Schwärmerei, allein das
Extravagante des Schreibers dienste ihm bald als Anhaltspunkt,
seinen grimmigen Humor zu entfesseln; und so sprang er nach einer
Pause nervösen Hinbrütens auf und wanderte selbstredend, unter den
seltsamsten Gesten hin und wieder, indem er, den Jargon seiner
Schwiegereltern in spe nachahmend, ausrief:

		»Wie heißt Veredlung des Gemüts, Bereicherung des Geistes, Würde
des Menschen? Soll ich stehen als Säulenheiliger auf einem Fuß und
herabsehen auf die Menschheit und herausziehen meine leeren Säcke
(er tat es) und verachten den Erwerb und ein anständiges Leben und
den Besitz, der erst das Leben lebenswert macht? – Diese
Philosophie«, fuhr er in erregter, aber natürlicher Redeweise fort,
»entsteht eben nur im Kopf eines Säulenheiligen und nicht im Gehirn
eines regsamen, tätigen Menschen, der seiner Bestimmung gemäß
arbeitet, erwirbt und auch etwas genießen will. – Der Jüngling der
Hochschule, der von dem sauer Erworbenen seiner Eltern lebt, hat
leicht schwärmen und auf alles Hohe und Gute ins Blaue hinein
schwören; tritt er aber, auf sich selbst angewiesen, ins wirkliche
Leben, muss er auf die Mensur mit Sorgen und Entbehrungen, da wird
ihm der Weichselzopf krauser Jugendideale ausgekämmt, und von dem
ganzen Geniste bleiben nur wenige brauchbare Grundsätze übrig!«

		Heimann fühle sich etwas erleichtert durch diese Expektoration,
und mit einem Anflug allmälig zurückkehrenden bessern Humors fuhr
er fort:

		»Es ist wahr, es ist nicht Schwärmerei, nicht eigentlich Liebe,
was mich zu meiner Talmudfreundin hinzieht; es ist Spekulation
dabei, verwegene Spekulation, und das Feuer, mit dem ich
Liebesbeteuerungen vorbringe, ist Theaterfeuer, Kolophoniumblitz.
Allein ist mir die Liebe Rechas nicht entgegengekommen, hat sie mir
die Bewerbung nicht auffallend nahe gelegt? Beglücke ich sie nicht,
indem ich um ihre Hand werbe? Ist nicht etwas wie christliche Liebe
dabei, indem ich auf meine Unkosten sie beglücke? … Ich wage
das Äußerste für mich, indem ich ohne Liebe, nur mit leidlicher
Neigung, um Rechas Hand werbe. Ich riskiere ein großes Malheur für
mein Herz, indem ich ohne Liebe in den heiligen Ehestand trete. Wer
steht mir dafür, dass ich nicht später, nachdem dies geschehen, in
echter wilder Liebe für eine andere entbrenne?«

		Er konnte nicht umhin, dieses mögliche Martyrium seines Herzens
selbst zu belächeln und setzte dann, nicht ohne sichtliche
Verlegenheit hinzu:

		»Was den Religionswechsel angelangt, so wage ich ihn nur mit dem
festen Entschluss, den Schritt später wieder zurückzutun und meine
Künftige mit mir zu nehmen. Die alleinseligmachende Kirche kann
also beruhigt sein, sie wird später zwei Schäflein gewinnen statt
eines! Es ist ein Glaubenswechsel ›auf Zeit‹, und die Rückkehr des
Verlorenen bleibt immer ›in Sicht!‹«

		Es war nicht geheuer für Heimanns Stimmung bei dieser frivolsten
Reflexion länger zu verweilen; er kehrte schleunigst zu dem
empfangenen Briefe zurück, und nachdem er den Schluss desselben
noch einmal durchgelesen, brach er in ein ironisches Lachen aus und
sagte:

		»Also eine Künstlerin – einer Mimin – hat der Säulenheilige sein
ganzes Herz zugewendet; und auch sie findet die Würde des Menschen
nur in der Veredelung des Gemüts, in der Bereicherung des Geistes
und in der Liebe zur Kunst! … Hast Du nichts dabei übersehen,
teurer Freund? Hat Deine Freundin keine besonderen Anliegen? …
Fährt sie nicht gerne in eigener Equipage? Hat sie keine Neigung zu
kostbarem Schmuck, und glänzt sie nicht gerne durch ihre Garderobe,
die unmöglich von dem Gehalt ihres Theaters bestritten werden
kann? … Bevor ich über diesen Punkt Aufklärung habe, verzeihe,
mein Alter, dass ich zweifle, ob Du mit Deiner klassischen Liebe
oder ich mit meiner praktischen Ehe das bessere Teil erwählt!«

		Die nächste Stunde für Talmudstudien sollte die Entscheidung
bringen, und Heimann sah ihr mit seltsam gemischter Empfindung
entgegen – als ein Briefchen Rechas zuvorkam und in lebhafter und
wirklich rührender Weise den bereits erfolgten Sieg jubelnd
verkündete.

		Sie hatte mit jener Klugheit und durch nichts zu beirrender
Energie, welch den Frauen ihres Stammes eigen ist, zuerst die
Mutter auf ihre Seite gebracht und dann mit deren Hilfe den Vater
zu überwältigen gesucht: ein Unternehmen von großer Kühnheit und
Schwierigkeit.

		Einen »Christenmenschen« – und wenn er zehnmal zu Judentum
übertrat – durch die Hand seiner Tochter, seines einzigen Kindes,
zum Erben seines großen Vermögens zu machen, das ging ihm zu weit,
das widerstrebte ihm trotz Mortara- und Klostergeschichten
platterdings, und er wehrte sich auch wie ein Verzweifelnder, mit
wilden Flüchen, mit Ausbrüchen maßlosen Zornes, mit erschütternden
Bitten des Schmerzes, mit Liebkosungen herzbewegender Zärtlichkeit;
er war eine klassische Judengestalt im Kampf; allein den Kampf
verlor er doch. Mit denselben Waffen, ebenso dramatisch in ihrer
Art, bekämpften ihr Frau und Tochter – und so riss er endlich in
höchster Aufregung, im wildesten Schmerze, eine Brustlappe seines
Hausrocks bis tief herab entzwei und floh, indem er seine
Einwilligung gab, in die Einsamkeit seines abgelegensten
Zimmers.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Heimanns Leben 4.

		War der Sieg schwer zu erringen gewesen, so war die Verfolgung
desselben nicht leicht und dringend geboten.

		Recha und ihre Mutter nützten denn auch ihren Vorteil trefflich
aus und betrieben die Vorbereitungen zur Verlobung und Trauung mit
rastloser Energie, aber auch mit großer Klugheit und in aller
Stille. Rechas Vater, das Fruchtlose ferneren Widerstandes
einsehen, wollte wenigstens Heimanns Religionswechsel durch
vorzeitige Verlautbarung nicht gefährden, und Recha, schon längst
von Eifersucht gegen einige Verehrerinnen Heimanns beunruhigt,
wollte ihren Sieg erst bekannt werden lassen, wenn er nicht mehr
gefährdet werden konnte.

		Mit der sorgfältigen Bewahrung des Geheimnisses war auch Heimann
und insbesondere dessen Chef, der junge Bankier, einverstanden.

		Der Letztere, von Heimann pflichtschuldigst ins Vertrauen
gezogen, war von der Neuigkeit, die er anfangs als wohlersonnenen
Scherz ansah, in mehr als einer Hinsicht unangenehm berührt. Die
Frage des Religionswechsels hatte in seinem Hause schon mehr als
billig von sich reden gemacht, und es war bei der Stellung und bei
den Beziehungen Heimanns zu ihm vorauszusehen, dass der Übertritt
zum Judentume das größte Aufsehen verursachen und die
unerquicklichsten Glossen veranlassen werde. – Ritter von ** war –
wie man medisierte – zum Christentume übergetreten, um den
Adelstitel früher zu erwerben, und nun tritt der Freund und
Vertraute des jungen Chefs zum Judentum über, um die reiche
Judenbraut heimzuführen! Welch' ein Anlass zu den unbequemsten,
wohlfeilsten Anspielungen! Des jungen Bankiers Unruhe wuchs mit der
Überzeugung, dass an der Tatsache nichts mehr geändert werden
könne; er förderte daher vor allem die Bewahrung des Geheimnisses
und sann auf Mittel, wie später, wenn der Religionswechsel nicht
mehr zu verbergen war, dem unbequemen Aufsehen tunlichst vorgebeugt
werden könnte.

		Ritter von ** suchte Heimann zu bereden, nur konfessionslos zu
werden, und machte rastlose Anstrengungen, auch Rechas Mutter für
diesen Ausweg zu gewinnen. Auch Heimann war sofort geneigt, durch
diesen Schritt seinem eigenen Unbehagen und den Widersprüchen
seines Innern entgegenzuarbeiten; allein Rechas Mutter trat diesem
Ansinnen mit großer Entschiedenheit entgegen; denn es widersprach
ihren religiösen Ansichten durchaus, und sie bemerkte warnend, dass
ihrem Manne nur ein Vorwand gegeben würde, sein Wort
zurückzunehmen. »Heimann wird Jude«, sagte sie; »er gewährt uns
einige Revanche gegen die gewalttätigen Bekehrungen unserer Zeit –
oder ich selbst erkläre die Verbindung meiner Tochter mit Heimann
für unmöglich!«

		Einem solchen Widerstande war der junge Bankier nicht gewachsen,
und so suchte er nur durchzusetzen, dass Religionswechsel und
Trauung rasch nacheinander vor einem kleinen Kreise von Verwandten
und Freunden vollzogen werden und das neuvermählte Paar dann eine
längere Hochzeitsreise antreten sollte; während seiner Abwesenheit
hatte die öffentliche Meinung Zeit, sich mit der vollzogenen
Tatsache abzufinden.

		Ritter von ** selbst beschloss, gleichzeitig eine
»Geschäftsreise« anzutreten, und Rechas Eltern sollten, da die Zeit
der Sommerfrischen herannahte, sich nach einem entfernten Kurorte,
von dem ohnehin schon die Rede gewesen, etwas früher begeben.

		Dieser Vorschlag wurde allseitig angenommen, und so war an dem
Tag nach der Hochzeit das neuvermählte Paar auf dem Wege nach
Florenz und Neapel, der junge Bankier »in Geschäften eines großen
Anlehens« auf der Reise nach Paris, und Rechas Eltern fuhren den
Gesundheitsquellen zu, welche ihrem gemeinsamen Leberleiden
Linderung und Hilfe bringen sollten; hinter ihnen, in der
Hauptstadt, aber trieb das Aufsehen über den Religionswechsel und
über die Eroberung der »Millionenbraut« hochgehende Wogen, die
sogar in die Spalten der öffentlichen Blätter übertraten und in
verschiedenen Glaubens- und Partei-Organen die unerquicklichsten
Kontroversen hervorriefen, bis die Zeit auch hier mildernd und
beschwichtigend ins Mittel trat und die Rückkehr der Vielgenannten
namentlich den in den Gesellschaftskreis des Bankiers gehörenden
Personen Vorsicht und Zurückhaltung, endlich Schweigen
auferlegte …

		Was Heimann anbelangt, so kehrte er außerordentlich gestärkt und
in ausgezeichneter Stimmung zurück.

		Die weite interessante Reise, mit den einem reichen Manne zu
Gebote stehenden Bequemlichkeiten zurückgelegt, hatte ihn wohltuend
zerstreut, Unbehagen und Skrupel aus seinem leichten Sinn
vertrieben und seinen Humor nicht nur wieder belebt, sondern noch
erhöht. Mit Hilfe derselben und einer fast aufdringlichen
Liebenswürdigkeit entwaffnete er Freunde und Bekannte, bevor es zu
irgendwelchen Bemerkungen kam, durch ein anziehendes offenes Haus,
eine glänzende Gastfreundschaft machte er sich bald zahlreiche
Freunde, und da er sonst bescheiden blieb, viele Wohltaten erwies –
bei allen öffentlichen Sammlungen mit namhaften Beiträgen erschien,
die Kunst durch Ankauf würdiger Werke unterstützte, seine
Verbindungen mit den öffentlichen Blättern warm hielt und nun in
seinem eigenen Haustheater für die trefflichste Unterhaltung
sorgte, hatte er bald rings um sich Frieden geschaffen und genoss
in den Tag hinein, unter sorgfältiger Wahrung und Vermehrung des
großen Familien-Vermögens, das Leben in vollen Zügen.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Heimanns Leben 5.

		Jahre waren dahingegangen, die Erlebnisse der Vergangenheit
traten immer mehr zurück hinter den Schleier halber Vergessenheit,
während die heftig pulsierende Gegenwart mit ihren sich jagenden
Genüssen, den Aufregungen der Börse, den maßlos weiterdrängenden
Unternehmungen, Heimanns Geist und Sinne immer tiefer in ihre
Wirbel zogen, ohne seiner geschäftsmännischen Vorsicht Eintrag zu
tun und seinen Humor schädigen zu können.

		Dann und wann gab noch ein Gesinnungsgenosse der Universität
brieflich ein Lebenszeichen über »Leben und Streben«, hierauf
verstummten alle derartigen Nachrichten, und es geschah nur selten
in Folge eines indirekten Anlasses, dass Heimann an den hohen
Schwur erinnert wurde, nach fünfundzwanzig Jahren über sein Leben
Rechenschaft abzulegen.

		Lächelnd trank Heimann einst, da bei festlicher Gelegenheit auf
alte Erlebnisse toastiert wurde, sein Champagnerglas leer und
dachte, durch den Nasenzwicker blinzlend:

		»Es hat noch gute Weile, unser curriculum vitae prüfen zu
lassen!«

		Hinsichtlich der Bekehrung seiner Recha hatte Heimann, die
Nutzlosigkeit seiner Bemühung einsehend, sein resigniertes Abkommen
bald getroffen; wich er doch allen religiösen Fragen mit
unbehaglicher Behändigkeit aus. Genüsse, Geschäfte, äußerer Glanz
und augenblicklich wirkende Unterhaltungen waren endlich
ausschließlich seine Sache, und mit liebenswürdiger Selbstironie
gestand er später selbst im Jargon seiner Gattin:

		»Habe ich Dich bekehren wollen zu mir herüber in den Schoß der
Alleinseligmachenden, meine Recha; und siehe da, habt ihr mich
lieber gegängelt zu euch hinüber und gefesselt an die
alttestamentarische rechte Seite der Bundeslade.«

		In der Tat hatte Heimann von seiner nächsten Umgebung
unwillkürlich manches in Sprache und Benehmen angezogen, das er
freilich mit Humor und zum Ergötzen seiner Angehörigen selbst
gelegentlich – insbesondere auf der Bühne seines Haustheaters –
verwertete, wo er in einer Reihe klassischer Börsengestalten
auftrat und selbst seinen strenggläubigen Schwiegervater oft zu
unmäßiger Heiterkeit hinriss.

		Aber je länger und vollkommener gewisse Erinnerungen
zurücktreten, desto jäher und leuchtender tauchen sie unter
Umständen wieder auf und erhalten Wert und Bedeutung.

		Bei aller Leichtfertigkeit des Lebemanns stak in Heimann noch
Empfänglichkeit genug, höhere Ansichten und Ziele, wenn sie von
anderen unter schweren Kämpfen verfochten und zu allgemeiner
Bewunderung siegreich geltend gemacht wurden, unverhohlen und warm
zu begrüßen, ja ihnen mit einem Anflug von Schwärmerei zu
huldigen.

		Ein Universitätsgenosse war nach Einführung der Schwurgerichte
in einigen, die öffentliche Meinung lebhaft aufregenden Fällen als
Verteidiger aufgetreten, zeichnete sich später als Abgeordneter
durch Freisinn, Mut und hinreißende Beredsamkeit aus, und stand
eines Tages, nachdem ein in Entwicklungsstaaten zeitweise jäh
hervorbrechender Kampf zwischen den politischen Gegensätzen zu
Gunsten des Lichtes und der modernen Kultur entschieden war, als
allmächtiger Minister in der Staatszeitung.

		Zu einer gewissen Befriedigung, einen Universitätsgenossen so
glänzend vor aller Welt aufsteigen zu sehen, gesellte sich
gleichzeitig ein eigentümlicher Nachsommer von Schwärmerei für
»jene Zeiten schöner Begeisterung, die denn doch ihren
unvergänglichen Zauber besitzen«.

		Und diese Schwärmerei war nicht unnatürlich.

		Die ewig wiederkehrenden Genüsse eines üppigen, wenn auch
zeitweise geistig gewürzten Lebens, verlieren nach und nach ihre
frischwirkende Anziehung, die Gewohnheit stumpft die
Empfänglichkeit dafür ab, und da überall die Gegensätze am
eindringlichsten wirken, so war auf einmal das ideale Leben und
Treiben der Universität wieder in das Recht lebhafter Anerkennung
getreten.

		Die kurze Zeit dieser Stimmung reichte hin, Heimann einmal
ernstlich an das Wiedersehens-Jubiläum zu erinnern und mit der
Frage zu beschäftigen, wie er im Kreise seiner weiland Genossen bei
dem Vortrag seiner Lebensgeschichte wohl bestehen werde.

		Schon damals entstand die Idee in ihm, durch Entfaltung aller
Mittel seines Reichtums zu imponieren, die Freunde durch Bewirtung
und Liebenswürdigkeit widerstandslos zu machen und seinen
Lebenslauf in humordurchtränktem Vortrag zwischen den ernsten
Richtern durchzuschwärzen; nur sein Übertritt zum Judentum war die
Klippe, welche mit Humor nicht zu umrudern war, da in Dingen von so
tiefer und ernster Wichtigkeit nur die voller Geistes- und
Gemütshingabe Anspruch auf Rechtfertigung zulassen.

		Sollte dieser Punkt nur leicht berührt oder ganz übergangen
werden?

		Diese Frage kehrte mit wachsender Bedeutung zurück, je näher das
Jubiläum heranrückte, und wurde endlich kurz vor dem denkwürdigen
Stelldichein auf ebenso überraschende, als für Heimann peinliche
Weise verwickelt.

		Heimann hatte die Unvorsichtigkeit begangen, dann und wann
anziehende Andeutungen über das Wiedersehen nach fünfundzwanzig
Jahren zu machen, in der Meinung, dass Recha höchstens ein
allgemeines Interesse daran nehmen werde; auf ihr Befragen erzählte
er ausführlich und mit gewissen Ausschmückungen über den Anlass zu
dem Feste sowie über den schönen Gemütsaufschwung der
Universitätsjahre und hob hervor, dass es beim Wiedersehen Pflicht
jedes Teilnehmers sei, über sein Leben ohne Rückhalt Rechenschaft
abzulegen. Endlich zog er seine Recha auch in das Vertrauen
rücksichtlich seiner Absicht, vor den Freunden die ganze
Herrlichkeit ihres Reichtums zu entfalten und so der Wirt derselben
und – wenn er dies auch nicht ausdrücklich sagte – der beneidete
Mittelpunkt des Festes zu werden.

		»Es wird sich nicht übel machen«, fügte er selbstgefällig hinzu,
»unter vielen zu hohen Ehren und Würden gelangten Kollegen auf
diese Weise hervorzuragen … Man soll das Los Deines Mannes
beneidenswert finden – und soll auch Deiner, liebste Recha, mit
Auszeichnung gedenken, da ich sicherlich nicht unterlassen werde,
rühmlich hervorzuheben, was viele Männer ihren Frauen – was
namentlich ich meiner Recha zu danken habe!«

		Diese mit großer Unbedachtsamkeit gesprochenen Worte brachten
zwar auf die Eitelkeit Rechas die beabsichtigte Wirkung hervor –
aber sie hatten auch einen Erfolg, welcher Heimann mit jähem
Schrecken erfüllte.

		Denn Racha fasste mit der ihr eigentümlichen
Leidenschaftlichkeit den Entschluss, ebenfalls bei dem Feste zu
erscheinen, selbst Zeugin des Aufsehens zu sein, welches ihre
Bewirtung und das Auftreten ihres geliebten Mannes hervorrufen
würden.

		Heimann wagte nicht, dem mit großer Energie kundgegebenen
Entschlusse entgegenzutreten, er tat in seiner Bestürzung sogar
angenehm überrascht und belobte Rechas »glücklichen Einfall«; nur,
meinte er später, dürfte ihre beschlossene Reise ins Bad etwas
verzögert werden, auch würde die Frage, ob Frauen überhaupt dem
Jubiläum beiwohnen könnten, bis auf Weiteres als offene zu
behandeln sein – von dem besonderen Bedenken abgesehen – ob denn
der Klosterhof, dessen Umfang und Räumlichkeiten er nicht kenne,
für so zahlreichen Besuch Platz bieten dürfte.

		Heimann ermangelte auch nicht, sich hinter den Arzt zu stecken,
damit er die Reise ins Bad als dringend betreibe und den Umweg über
den Klosterhof als durchaus unzulässige erkläre.

		Allein Recha wies alle Einwendungen rundweg zurück und fegte die
kleinen »spanischen Reiter«, die Heimann ihrem Entschluss so
»wohlwollend und rührend« in den Weg stellte, mühelos hinweg. Sie
wollte »ihren vergötterten Mann«, den Glanz ihres Hauses, und
selbstverständlich sich selbst als Mittelpunkt des merkwürdigen
Festes sehen und entwarf mit genialer Umsicht und mit unbeugsamer
Standhaftigkeit den Plan zur Reise und die Dispositionen für den
Aufenthalt im Klosterhof.

		So drohte denn die große Freudenfeier des Wiedersehens für
Heimann in doppelter Hinsicht zu einem Fest voll peinlicher
Verlegenheiten zu werden.

		Wie er seine Recha kannte, gab es für sie kein Hindernis, sich
in die ehrwürdige Versammlung seiner Kollegen mit Eklat
einzudrängen, kein Mittel, dem Verlangen Rechas auszuweichen, dass
Heimann in seiner Lebensumschau, auch ihrer mit Auszeichnung
gedenke und über den religiösen Umschwung seines Herzens den
gebührenden Lobpsalm anstimme; und so war der anfangs unscheinbare
Verlegenheitspunkt des Religionswechsels zu einer Welt grimmiger
Verwirrungen geworden, die Heimann in dem Maße heftiger peinigten,
als die Zeit des Jubiläums näher rückte.

		Die Weine wurden bereits gepackt, die Delikatessen verladen, die
neuen Livréen der Diener waren fertig – und Heimann rang noch immer
nach einem rettenden Einfall, wie er seine Recha von der Reise
abhalten könnte. Bald wollte er mit jähem Ausbruch einer Seuche im
Klosterhof und Umgebung schrecken; bald war ihm von der Vertagung
des Jubiläums ein umlaufendes Gerücht zu Ohren gekommen. Bald
glaubte er sich »seltsam unwohl zu fühlen« und rief den Arzt zu
Hilft, um seinen Zustand offiziell bedenklich erklären zu
lassen.

		Umsonst. Recha ging kaltblütig, das Haupt entschlossen wiegend,
zwischen diesen Schrecken und Übeln gerade auf ihr Ziel los, ließ
die Reiseanstalten vollenden, Weine, Delikatessen und Diener nach
dem Klosterhofe abgehen; und als Heimann, trostlos gewahrend, das
seine Versuche und Einfälle gegen das Unvermeidliche an Geist und
Witz immer schwächer wurden und endlich sein Ansehen zu schädigen
drohten – suchte er seine Zuflucht nur noch im Erwirken einer
Galgenfrist. Er bat die geliebte Gattin – da ein Geschäft von
außerordentlicher Wichtigkeit ihn abrufe – in zwei Tagen ihm nach
dem Klosterhof zu folgen, wo er sie hoffentlich »wohlauf, heiter,
liebenswürdig wie immer – als seinen Stolz, seine unerschöpfliche
Liebe, seinen seligen Abglanz, seinen rotglühenden Hoffnungsstern
zu begrüßen hoffe«, – und so sprang er in den bereitstehenden
Reisewagen und führ, in eine Ecke sinkend und die Hände
zusammenschlagend, mit dem Ausruf von dannen:

		»Abgeschossen bin ich; wo werde ich niederfallen und auf
schmerzlose Weise glaubwürdigen Schaden nehmen!«

		In diesem Ausruf lag die Andeutung des Verzweiflungsplans, den
sein Gemüt in letzter Stunde ausgeheckt hatte.

		Heimann wollte unterwegs durch Unfälle aller Art verhindert
werden, am Versammlungsorte rechtzeitig erscheinen und so der
Verlegenheit, sein Leben schildern zu müssen, entgehen. Bei den
Nachfeierlichkeiten – Festbankett, Gesamtausflug – sollten dann
heitere und mit schillernden Lebensreflexen aufgeputzte Toaste das
Ihrige tun, und auf diesem Gebiete war Heimann seines Erfolges
sicher.

		Also richtete er vor allem seine Kreuz- und Querfahrt derart
ein, dass er zwar immer flott vorwärts kam, aber unmöglich
rechtzeitig den Klosterhof erreichen konnte.

		Mit ergötzlicher Ruhelosigkeit entsendete er an den vermeintlich
im Klosterhof bereits anwesenden Präsidenten Altringer Telegramm um
Telegramm, bald über den Achsenbruch eines Postwagens, der ihn
einige Stunden zurückgehalten, bald über die Entgleisung eines
Bahnzuges, die seine Ankunft verzögert; selbst die Fabel eines
Zusammenstoßes zweier Züge wurde nicht verschmäht, um auf ein
»mögliches Zuspätkommen« mit Bedauern vorzubereiten.

		Zuletzt war es eine nicht unbeträchtliche Schürfung des
Schienbeines in Folge eines Fehltritts aus dem »Coupon« (wie
fälschlich statt Coupé telegraphiert wurde), was Heimann auf einer
Station »behufs Pflege seiner Wunde« festhielt.

		Jede Depesche schloss mit begeistertem Zuruf, sehnsüchtigem
Brudergruß, stürmischer Versicherung, trotz aller Hindernisse doch
noch rechtzeitig im Kreise der Kommilitonen erscheinen zu
wollen!

		Endlich folgte eine sonderbare Pause; hierauf eine höchst dunkel
gehaltene, fast nicht zu entziffernde Depesche, die den
telegraphischen Schreibebriefreigen mit dem rotwelschen
Durcheinander schloss: »Schienen im Verband – alles ab und richtig
nach Wunsch; bin nun endlich bei den vielersehnten Überbeinen
angelangt – daher baldiges Wiedersehen! Ade! Ade!«

		Und diese Depesche traf im Klosterhofe ein, als Heimann bereits
verkleidet und unerkannt daselbst angekommen war und horchend an
der Zimmertüre seiner Gattin stand.

		Er hatte die Depesche auf der letzten Station zurückgelassen und
wegen späterer Absendung sich mit einem Bahnbediensteten
abgefunden. Er selbst war, von unwiderstehlicher Neugierde
getrieben, nach dem Klosterhofe geeilt und hoffte in seinem
Inkognito den Ereignissen nahe bleiben und nach Umständen
hervortreten zu können

		Die Mitteilungen seines Kammerdieners entsprachen seinen
Befürchtungen: seine Recha hatte sich in die
Jubiläumsangelegenheiten bereits vordringlich eingemischt, wodurch
seine Lage in hohem Grade verschlimmert erschien.

		Es brach nach Heimanns Ankunft der Vorabend des Festes herein –
und er rang noch immer, bald starr dasitzend und die Daume
wickelnd, bald im engen Raum seiner Zelle hin und her stürmend, mit
tollen Entwürfen, wie seiner Gattin das Heft zu entreißen sei – und
wie er im Falle seiner Entdeckung vor den Kollegen und im Sinne
seiner orthodoxen Recha – seinen Religionswechsel durch kühne
Darlegung rechtfertigen solle.

		Aufgeregt und durch einige Flaschen Wein erhitzt, fand er
endlich den engen Raum der Zelle unerträglich, er entdeckte durch
das Fenster einen Garten, dessen stille Einsamkeit ihm sehr
einladend erschien, nahm seine Verkleidung wieder vor, eilte nach
der vermeintlich richtigen Tür rechts, stieß sie auf – und blieb
erstarrend auf der Schwelle stehen. – Er sah sich der mächtigen
Erscheinung eines Mönches gegenüber, die vom Dämmerschein eines
Lämpchens umzittert, in einem Lehnstuhle der anstoßenden Zelle saß
und regungslos, düsterstaunenden Blicks nach dem Störer seiner Ruhe
und Gedanken schaute …

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Fest-Vorabend. Die nächtliche Runde

		Nach allseitiger Begrüßung, die reich an bedeutsamen Auftritten
war, senkte sich endlich die Dämmerung des Festvorabends stiller
und dichter über den Klosterhof, und die Gäste, teils noch von der
Reise müde, teils nach den aufregenden Vorfällen Ruhe suchend,
zogen sich in ihre Zellen und Zimmer zurück.

		Im Vorgefühl einer seltenen Feier waren auch die übrigen
Bewohner des Hauses nachdenklicher geworden, und erholungsbedürftig
verlor sich eines um das andere.

		Das Haustor schloss knarrend; Nacht war's; über dem massiv
aufstarrenden Klosterbau wölbte sich ein wolkenloser Nachthimmel
voll zuckender Sterne; die Milchstraße zog über dem stumpfen Turme
hin … Was ging da oben auf den Miriaden von Welten vor, die
nur bestimmt scheinen, in den schwarzen Locken unserer Nacht als
Diamantenschmuck zu funkeln? … Was geht in der kleinen Welt
des Klosterhofes vor? … Welche offenen und geschlossenen Augen
durchwandern in traumhafter Rückschau noch einmal ein Leben voll
Erinnerungen? Welcher Kämpfe, Bedrängnisse, Leiden und Freuden wird
gedacht, deren Zeuge die lauschende Nacht jetzt ist? … Horchen
– sehen wir selbst ein wenig in stiller Umschau …

		Hier sitzt in seiner Zelle der erst abends angekommene,
geräuschlos einquartierte Doktor und Professor der Philosophie. Ein
Manuskript liegt vor ihm: seine Lebensgeschichte, sauber, mit
festen Zügen verzeichnet. Wenig ist's, was der Mann erlebt hat,
umso bedeutungsvoller erscheint ihm jeder Zug. Er hat sich nicht
wie andere in den Kampf des Lebens großer Städte begeben, war
seiner alma mater treu geblieben, habilitierte sich daselbst,
vertiefte sich mit scharfem, rastlosem Geist in seine Wissenschaft,
macht später »kritische Gänge« durch die verschiedenen
philosophischen Systeme, lichtete hier furchtbar aus, geriet in
hundert Fehden mit Kathederkollegen, und herb, rücksichtslos,
scharf wie ein geschliffener Diamant, von erschreckender Klarheit
und Härte in seinen Ansichten, ist er zum starren Sonderling
geworden, persönlich gefürchtet und geflohen, von der
wissenschaftlichen Welt aber hochgeachtet, ja bewundert.

		Da sitzt er und durchspäht mit beinahe feindselig-kritischem
Auge seinen Lebensabriss, ob keine schwache Stelle vorhanden, alles
wohlgefügt sei, damit die Angriffslanze eines Gegners nicht etwa
durch einen logisch-losen Panzerring eindringen könne. Weiß er doch
– es war seine einzige Erkundigung im Klosterhof – dass sein
Kommilitone, gegenwärtig ebenfalls Professor der Philosophie und
seit Jahren sein wuchtigster Gegner schon seit heute Morgen
angekommen ist … Der Schluss seines Lebensbildes lautet:

		»Nicht in die Weite und Breite des Lebens zu streben, von der
bunten Mannigfaltigkeit der Erlebnisse fort- und aus bewusster
Eigenheit gerissen zu werden, war mein Ziel, vielmehr zur
geistigen, unentwegbaren Zentralleuchte zu werden, die das
gestaltenreich umwogende Leben im wahren Lichte der Vernunft
erscheinen lasse.«

		Welch' ein Zufall – bedenklich und folgenschwer!

		Auch der Gegner, welcher drei Zellen weiter an seinen
Lebensabriss eben auch die letzte Hand angelegt, schließt mit
demselben Gedanken, fast mit denselben Worten seinen Vortrag
ab.

		Wird nun derjenige, welcher diese Pointe seines Lebensbildes
zuerst zum Besten gibt, die Gelehrtenempfindlichkeit des Gegners
nicht stacheln, seine objektiv-abstrakte Sentenz jählings in eine
giftig-subjektive Anzüglichkeit zu verwandeln, unter Hinweis auf
die großen und kleinen Leuchten der Gelehrtenwelt, die verschieden
sind wie Sonne, Mond und Sterne – des Laternchen eines
Johanniskäferchens nicht zu vergessen, das im holden Dunkel
zwischen Blätterdickicht umirrt?

		Welch' ein Keim von Zank und Streit, der später in heidelberger
und jenenser Heften milde Schösslinge treiben kann! …

		Da sieht es in einer Zelle ebener Erde schon heimlicher aus.

		Dort ist ein dritter Kollege, ein Professor der Ästhetik,
einquartiert. Bei noch rüstigem Aussehen umwallen schneeweiße
Locken sein wohlgenährtes, weinrotes Gesicht, aus welchem eine
gewisse Bonhomie spricht. Diese besitzt der Mann wirklich; nur hat
er seine Aversion gegen Katzen und junge Poeten. Für ihn hört die
deutsche Literatur hinter Goethe und Schiller platterdings auf.
Seine Hefte, eine Kompilation aus allen erdenklichen
Literaturgeschichten und Werken über Ästhetik, sind und bleiben
unverändert seine Führer im Hörsaal. Seitdem einer seiner Hörer
vielbelobter Lyriker geworden, übertrifft sein Hass gegen junge
Poeten noch jenen gegen getigerte Kater. Das Abonnement der
»Blätter für literarische Unterhaltung« hat er aufgegeben, als der
junge Poet darin wärmstens empfohlen war; und als ein gelehrtes
Fachblatt später »mit Befriedigung« die Mitteilung brachte, dass
der treffliche Lyriker auf den Lehrstuhl einer mitteldeutschen
Hochschule berufen sei, trug er auf Ausschluss des Blattes aus dem
Lesezirkel an. Es erschien ihm unverzeihlich, Talent und Erfolg zu
haben, ja Professor der Ästhetik zu werden, nachdem der Betreffende
beim Examen beinahe »geworfen ward«, da ihm von den sieben
tradierten Lesarten einer Stelle Vergils nur zwei (allerdings die
besten) geläufig waren.

		Das alles sieht man dem Manne freilich nicht an, wie er jetzt
dasitzt in seiner Zelle, vor sich eine Flasche Medoc, daneben einen
seltenen Imbiss und im Gemüt ungetrübtes Behagen. Seine ehrwürdige
Erscheinung hatte den Erfolg gehabt, dass ihm »ja angeboten wurden
Weine und Delikatessen«; und so wird er wohl auch noch die zweite
Flasche entkorken, bevor er sein Lager aufsucht und vom »Bruder
Schlaf« in die Arme geschlossen wird …

		»Wie? Was? Eine Ratte?« … Nein, nein, das bemooste Haupt
ist's, das dort im Stroh einer Scheuerecke rauscht. Strander hat
sich etwas übernommen. Die Kunde von Delikatessen und Weinen war
auch zu ihm gedrungen, und da er sich den Zutritt in den Keller
nicht erzwingen konnte, schloss er sich dem Theaterdirektor an, dem
auf Befehl der Frau Heimann endlich »ja auch angeboten wurde«. Dem
humoristischen Direktor und seiner Unterhaltungsgarde kam der
»Bemooste« gerade recht, und so wurde er, unfähig viel zu ertragen,
unter den Tisch gezecht, und dann als unbewusster Narr von zwei
bewussten Kulissennärrlein – fern von den Zellen würdiger Bewohner
– in die Scheuerecke gelegt, um seinen Nebel auszudampfen. Dort
ruhe denn, Verlorener! Du brauchst um einen Vortrag Deines
Lebensabrisses nicht besorgt zu sein. Du erscheinst – und Du bist
für jeden, der Du bist. Es wehrt sich selbst das Scheuerstroh, Dich
ruhig zu tragen; wirst Du das Licht des Jubiläumstages ohne
Beklemmung ertragen? Wirst Du Dich im Kreise vieler würdiger
Kollegen selbst ertragen? …

		Ein bleiches, fast gespenstisches Antlitz erscheint im Fenster
dort und starrt in die Nacht hinaus. Der Untersuchungsrichter
ist's, der die Ruhe nicht finden kann, nicht sucht. Er hat den
Strander nach der Scheuer tragen sehen und die Witze gehört, mit
welchen die Theaterkäuze ihre bemooste Last auf das Stroh fallen
ließen. Aus dem Fenster eines gegenüber befindlichen Hofzimmers
fiel ein zuckender Lichtschimmer auf die Szene. Mit einem
weinselig-satirischen Gesichte, das, von unten auf beleuchtet, sich
seltsam ausnahm, sah der Theaterdirektor »seine lustigen Jungen«
den Kollegen zur Ruhe tragen. Er dachte der vielen tollen Streiche
desselben in der Fülle strotzender Jugend und gibt sie seiner
Weinlaune ohne Reflexion zum Besten; anders der tiefernste
Untersuchungsrichter. In der kläglichen Rolle, die Stranders
bewusstloser Leib soeben gespielt, erblickt der stille Zeuge da
droben den schmerzlichen Untergang einer reichbegabten Natur. Er
erinnert sich an Strander als trefflichen Studiosus, als hoch
bewährten Freund, als Augenweide der Universitätsschönen, als
Hoffnung wackerer Eltern, der Wissenschaft, des Vaterlandes …
Wohin ist das alles? Ein Wanst, über welchem nur dann und wann ein
wüster Kopf wach wird, um in neuem Genusswahnsinn sich zu
entwürdigen, zu vernichten.

		Das bleiche Gesicht wendet sich ab, entfernt sich vom Fenster.
Will der ernste Mann endlich zur Ruhe gehen? Wenn dies nur auch von
ihm abhinge. Sinnend steht er eine Weile, auf die Lehne eines
Armstuhles gestützt, dann rückt er diesen sachte an die
Zwischenwand des Zimmers und lässt sich nieder. Er will nicht
horchen, und doch horcht er. Es ist nicht das Horchen eines
polizeilichen Verderbers, es ist die Aufmerksamkeit eines
teilnehmenden Freundes, eines tiefbewegten Nachbarn. – Da drüben,
an die Zwischenwand gerückt, steht ein kleiner Schreibtisch, mit
Heften und Notizblättern bedeckt, man hört dann und wann eines
derselben wenden, aufheben und weglegen.

		Der Oberschulrat, welcher am Tische sitzt, nimmt ebenfalls noch
die letzte Durchsicht seines einfachen, aber tadellosen und
segensreichen Lebens vor; seinen milden Ernst verklärt ein Schimmer
jeder Seelenstimmung, die sagt: »Du darfst zufrieden sein« …
Ein Bild wehvollen Gegensatzes, erscheinen in der
schwachbeleuchteten Tiefe des Zimmers, auf einem Sofa sitzend,
seine beiden schönen Töchter. Sie halten sich umschlungen. Die
Blonde hat ihr Haupt an die Schulter der Schwester gelehnt, die
Locken wallen ungebunden nieder. Die ältere Schwester sitzt
aufrecht, tiefe Schwermut spricht aus ihren Mienen: ein mächtiger
Entschluss, das Ergebnis einer Unterredung, die flüsternd geführt
worden ist, gibt der bleichen, herrlichen Stirne einer schmerzlich
energischen Ausdruck. Von der Sehnsucht war eben die Rede: stille,
unversehens dahinzuscheiden und ein Geheimnis mitzunehmen, das
nicht enthüllt werden kann, ohne dem kränkelnden Vater ein jähes
Ende zu bereiten und sich selbst vor Gericht der schadenfrohen
Öffentlichkeit als Beute auszuliefern. Die Furcht, es könne auch
ohne ihr freiwilliges Bekennen das Geheimnis enthüllt und das
stille Scheiden aus der Welt unmöglich werden, hat den Entschluss
gereift, dem die ältere Schwester fest ins Auge schaut – den die
jüngere Schwester noch nicht ganz zu denken wagt, indem sie die
Arme zitternd um den Hals der Stärkeren schlingt, die Stirne an
deren Schulter lehnt … Der Oberschulrat hat die Kinder
wiederholt gemahnt, zur Ruhe zu gehen, jetzt beendet er seine
Lektüre, deren Abschluss lautet:

		»So habe ich gelebt und gestrebt als Mensch, Familienvater,
Lehrer und Bürger meines Landes. Hätte ich keinen andern Lohn
erreicht, als die Befriedigung, sagen zu können: mein Bemühen blieb
nicht ohne Früchte, ich wäre schon zufrieden. Mir aber ist ein
besserer Lohn geworden, glücklich zu sein in wohlgeratenen
Kindern …«

		Er blickt auf – er bemerkt die Töchter, welche ihre Umarmung
eben lösen – und sagt mit sanft verweisendem Tone:

		»Noch immer hier und wach? Zur Ruhe, Kinder, zur Ruhe; wir haben
einen schönen Tag vor uns und wollen ihn wohlgemut erleben und
begrüßen! …«

		Ganz anders lauten die Worte, mit denen der Abend im Zimmer Nr.
8 abschließt. Schon den ganzen Tag über war die Justizrätin hinter
ihrem Manne her, die auf ihr Betreiben eingefügte und vom Einfluss
der Frauen handelnde Stelle seines Lebensabrisses immer wieder zu
verbessern und endlich in eine unverhohlene Lobeshymne auf sich
selbst umzuwandeln. Sie wollte durch den Mund ihres Mannes gefeiert
sein und wissen sollte die Welt, dass der Justizrat, was er ist,
durch ihren »höheren weiblichen Einfluss« geworden sei. Stille
seufzend, der Wucht dieses Einflusses willenlos erliegend, gab der
Gatte nach und suchte nur hie und da mit einem milden »Liebe
Gattin!« eine schüchterne Mäßigung in die stilistische Fassung zu
bringen – vergebens. Ein schrilles »Mathias!« fegte die
Verbesserungslust hinweg, so dass endlich genau so, wie die
hochweibliche Lebneslenkerin es wollte, die Hymne »auf die Frau
aller Frauen!« im Hefte stand … So wurde vor dem Schlafengehen
nur noch der Vortrag dieser Stelle diskutiert, die Rätin selbst las
sie dem unglücklichen Gattenopfer wieder und wieder vor, bis der
Resignierte sagte:

		»Jetzt steht die Auffassung fest, meine Liebe; lass uns zur Ruhe
gehen – geh' Du voran; ich möchte dem Rest dieser Flasche nicht
gerne entsagen.«

		Die Gattin wendet sich nach dem entfernten Ende des Zimmers, aus
sie den Justizrat mit etwas schwerer Zunge sagen hört:

		»Wäre doch Freund Heimann morgen hier, dass ich ihm danken
könnte für dies Lebensöl, das mich aufrecht hält in
dieser …«

		»Mathias!« ertönt die Gattenstimme aus der Ecke herüber.

		»In dieser meiner Liebe und Freude«, schließt der Justizrat
schnell, und »Heimann hoch!« sind für heute seine letzten
Worte …

		Und »Heimann! Heimann!« tönt es auch im Zimmer Nr. 11 zu dieser
Frist. Aber es ist ein Ruf des Schreckens, des Entsetzens; die
Stimme der Frau Heimann ist es, die ihn ausgestoßen, und in der Tat
nicht ohne Grund. – Frau Heimann hatte die letzten Stunden des
Tages in rastloser Tätigkeit zugebracht, um sich und den Frauen
Zutritt in die Versammlung der Jubilare zu erwirken und beim
Arrangement des Festbanketts die Leitung an sich zu bringen. Es
gelang ihr beides ganz nach Wunsch, und die hantierte mit großem
Geschick, ja mit beinahe wilder Energie, der sich auch Meinböck und
das Hauspersonal anfangs mit Widerstreben, dann mit aufgeräumter
Ergebung unterwarfen. Als gern und viel lesende Freundin der
Journale hatte Frau Heimann bald begriffen, dass das Jubiläum ein
lohnender Gegenstand für Festberichte sei, und so telegraphierte
sie aus dem nahem Badeorte zwei befreundete Journalisten herbei, um
den Berichten ein ihr beliebtes und auch sie feierndes Gepräge
geben zu lassen. Zufrieden mit ihren Erfolgen, hatte Recha
schließlich keinen sehnlicheren Wunsch mehr, als ihren Mann
ankommen zu sehen und mit ihm einige Pointen seines Lebensbildes
festzustellen. Allein Heimann kam nicht; der Abend war
hereingebrochen, es wurde Nacht, es wurde still und stiller im
Klosterhof – Heimann ließ sich nicht sehen. Dies musste umso
auffallender erscheinen, als die letzte Depesche bereits von der
nächsten Station abgesendet war – leider aber auch fast
unverständlich lautete. Auf Rechas telegraphische Rückfrage wurde
nur erwidert: »Befragter sei bereits weiter gereist.« Frau Heimann
war um elf Uhr nachts so klug – freilich auch umso aufgeregter –
als zuvor. Schon wiederholt war angesichts der Unruhe seiner
Gnädigen der glattrasierte Diener in Versuchung gewesen, sein
Geheimnis auszuplaudern; endlich beschloss er, seinen Herrn im
Versteck noch einmal aufzusuchen und ihn auf den Knien zu
beschwören, dem Jammer seiner Gattin ein Ende zu bereiten und vor
ihr zu erscheinen. Wie erstaunte er aber, die Zelle des Gebieters
leer zu finden; wie erschauerte er, weiter spähend, in der
anstoßenden Zelle seinen Herrn – in Gesellschaft des furchtbaren
Kapuzinermönches zu erblicken! … Mit den religiösen Vorgängen
seines Herrschaftshauses als echter Vertrauensdiener nicht
unbekannt, überkam den »Glattrasierten« eine unheimliche Ahnung von
den möglichen Folgen einer solchen Zusammenkunft – und ohne weitere
Überlegung, der augenblicklichen Beklemmung seines Herzens folgend,
stürzte er aus der Zelle fort, geraden Weges nach dem Zimmer der
Frau Heimann, wo er mit verstörter Miene und stotternd der
Gebieterin zu Füßen fiel und gestand, dass der gnädige Herr bereits
längere Zeit im Hause sei und – wer weiß wie lange – mit dem
unzweifelhaft bekehrungswütigen Mönch vertraulichen Umgang
pflege!

		Eine Pause des Erstarrens; dann ein dumpfer unartikulierter
Schreckensruf der Herrin war die erste Wirkung dieser Kunde; dann
folgte ein zweiter Ruf, ein Ruf unmessbaren Entsetzens, als die
nach dem Korridor führende Türe aufging und – Heimann in das Zimmer
trat, in einer Haltung mit einer Miene, würdig eines Hamlet, wie
ihn Ophelia schildert und wie er zum ersten Male als Wahnsinniger
auf die Bühne tritt.

		Gebeugt, mit unsteten Blicken – es fehlt nur der schwarze Mantel
und das hängende Strumpfband – erscheint Heimann-Hamlet an der
Türe; er stiert den Diener an, dessen Gegenwart ihm unerwartet und
lästig erscheint, gibt ihm mit rollenden Augen einen Wink, sich aus
dem Zimmer zu scheren, versetzt dem in Eile Abziehenden noch einen
Streich in den Nacken – und schreitet dann auf seine Gattin zu, mit
schwermütigem Tone die Worte sprechend:

		»O! finde ich Dich endlich – habe ich Dich endlich, liebreizende
Recha?«

		Ein schmerzlich angstvoller Ausruf: »Heimann! Heimann!« ist
Rechas Antwort.

		Hierauf nähert sich Heimann wieder einige Schritte, legt den
Zeigefinder auf die Lippen und sagt halblaut:

		»Sind wir ohne Verräterzeugen, Holde?«

		Recha, auf ein Sofa gesunken, sprachlos, nickt nur mit dem
Kopfe, dass er ungestört reden möge, worauf Heimann sich auf ein
Knie niederlässt, die Hand der Gattin ergreift, sie küsst und dann
wehmütig seufzend sagt:

		»Fort – fort von hier, Recha … Meine Seele ist in
Gefahr! … Sei meine Heldin, meine Retterin, Recha! Ich habe
gefehlt – ich wollte einige Stunden unerkannt im Klosterhofe
weilen, bin zu meinem Verhängnisse Zellennachbar eines
seelengewaltigen Mönches geworden, der mich entdeckt, im Gewissen
überwältigt und nahe dahin gebracht hat: in den Schoß der
alleinseligmachenden Kirche zurückzukehren!«

		Ein schmerzliches Stöhnen entringt sich der gepressten Brust der
Gattin.

		»Du fliehst mit mir – oder ich ende in einem Kloster meine
Tage!« sagt Heimann und erhebt sich.

		Bei diesen Worten ist Recha plötzlich wie mit einem Zauberschlag
verändert. Sie springt auf, ruft das Kammermädchen herbei, schickt
nach dem Glattrasierten und noch einem Diener, lässt Koffer und
Schachteln herbeischleppen und packen und fällt ihrem Heimann mit
dem Ausruf in die Arme:

		»Gerettet! Gerettet! Mein Gatte! Du sollst der Gefahr – sollst
der Nähe dieses furchtbaren Priesters entzogen werden! Wir
entfliehen unverzüglich! …«

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Der letzte Gast

		Und Hilarius?

		Auf ein bewegtes Leben war er vorbereitet gewesen, ein bewegtes
hatte ihn den Tag über bis indie Nacht hinein in Anspruch
genommen.

		Von den zuletzt in heller Schar heranziehenden Gästen bestürmten
ihn viele mit Wünschen, Vorschlägen und Anforderungen, die er nicht
für möglich gehalten hätte.

		Nach den einen hätte der Klosterhof zum Zweck der Jubiläumsfeier
nichts Geringeres bedurft als einen mit allem Komfort versehenen
Um- und Anbau, um die Jubilare würdiger und behaglicher
unterzubringen. Dieser Ansicht gab ein mehrfacher Verwaltungsrat
lärmenden Ausdruck, der in der Hauptstadt an eine glänzende Wohnung
gewöhnt war und sich nun für zwei Tage mit einem bescheidenen
Kabinett begnügen musste. Nicht weniger vorlaut und anspruchsvoll
traten andere auf, welche die Reise mit peinlicher Sparsamkeit,
fast »ungegessen« zurückgelegt hatten, nun aber, da sie bemerkt
wurden, aufsehenerregende Umfragen hielten, »was für ihr Geld Gutes
und Teures zu haben sei.« Der Wortführer dieser Sorte war ein
langer, hagerer Zwitter-Glücksmann mit grauem Gaisbart und
katzengrauen Augen, welcher Reichtum und Armut schon oft in grellen
Wechseln durchgemacht hatte als Kaufmann, Börsenspieler,
Wechselagent, Dienstmann und wieder Börsianer. Er schrie jetzt mit
heiserer Fistelstimme umso aufbegehrlicher, als am Tage vor der
Abreise ein partieller Krachschlag seinen in letzter Zeit schnell
aufgedunsenen Glücksstand arg betroffen hatte und er »bis auf
Weiteres« kaum mit dem Nötigen entkommen war, um das Jubiläum
mitzumachen … Diese und ähnliche Erlebnisse machten Hilarius
nicht mehr den peinlichen Eindruck wie vorher. Mit dem wachsenden
Ansturm der Gäste hatte er sich selbst wiedergefunden,
klassifizierte die Jubilare mit rasch gewonnenem praktischem Blick
als solche, die seinem Ideale mehr oder weniger oder gar nicht
entsprachen, begrüßte alle gleich liebenswürdig und hielt sich dann
an die, welche seinen Erwartungen zumeist genügten. Die
Verdienstvollen überwogen, das war ihm nach den ersten peinlichen
Erfahrungen jetzt schon ein Trost, und als der Abend mit der
Ankunft eines Gastes abschloss, dessen Ruf und Ruhm gegenwärtig im
höchsten Glanz erstrahlte, triumphierte Hilarius laut … Dieser
Jubilar war niemand anderer als der berühmte Verteidiger und
Reichstags-Abgeordnete, welcher, zur Zeit einer tiefgehenden Krisis
als Ministerpräsident berufen, der liberalen Richtung zum Siege
verhalf und durch eine zeitgemäße Administration und Gesetzgebung
den Staat vor den Gefahren ähnlicher Rückfälle zu schützen suchte.
Dies hinderte freilich nicht, dass an maßgebender Stelle, sobald
die Rettung vollbracht war, reaktionäre Gelüste und
polizeistaatliche Intentionen wieder auflebten und den glänzend
aufgestiegenen Volksmann zu umspinnen, zu verdunkeln und durch
Verleitung zu falschen Schritten in der öffentlichen Meinung zu
diskreditieren suchten. Aber was anderwärts zum Ruin vieler
Volksmänner, die von der einmal erfassten Macht nicht mehr lassen
konnten, gelungen war, gelang bei diesem festen und lauteren
Charakter nicht. Hatte er bei seiner Ernennung gesagt: »Ein
liberaler Minister muss sein Entlassungsgesuch immer in der Tasche
tragen«, so hielt er auch in diesem Sinne Wort. Er trat ab, als man
»aus Opportunitätsgründen« unscheinbare, für sein weitschauendes
Auge aber gefährliche Zugeständnisse – erst erwünschte, und als er
widerstand – verlangte. Mehrere seiner Gesinnungsgenossen, die er
ins Ministerium berufen, folgten seinem Beispiel nicht. Sie hatten
die Süßigkeit der Macht zu liebgewonnen, um einige ihrer
Kurzsichtigkeit unbedeutend erscheinende Konzessionen abzuweisen,
und erfuhren bald genug – für ihren Ruf freilich zu spät – dass sie
nur am Ruder geduldet waren, bis sie sich selbst in der
öffentlichen Meinung hinlänglich geschädigt hatten, worauf man sie
»mit dem Ausdruck hoher Zufriedenheit« gehen ließ, woher sie
gekommen. Ruhmlos und für immer unmöglich traten diese ins
Privatleben zurück, während der Ministerpräsident nach seinem
Rücktritt sofort wieder und unter demonstrativen Huldigungen in die
Reichsvertretung gewählt wurde: ein Schrecken seiner
Regierungsnachfolger, ein Held und Hort für künftige bessere
Tage …

		Oft war Hilarius von seinem Vater auf diesen ruhmvollen Kollegen
aufmerksam gemacht worden; nun hatte er das große Vergnügen, den
seltenen Mann selbst zu sehen und im Namen des Vaters als
Gelobenden zu begrüßen … Hilarius benützte auch die ersten
ruhigen Augenblicke, um seinem Vater das Ereignis triumphierend zu
berichten und so seinen letzten Brief, welcher tagebuchartig die
Erlebnisse verzeichnete, nach manchen Bitternissen freudig
abzuschließen.

		»Lebe nun wohl«, hieß es am Schlusse des Briefes, »gedenke
Deines Sohnes morgen am Jubiläumstage, erhalte ihm Deine
unschätzbare väterliche Liebe und Treue!«

		Dass er vor Schlafengehen noch vorhatte, den von Sonndorf
gekommenen Verbrecher – auch ein Gelobenden! – in seiner Zelle
durch das Beobachtungsfenster zu sehen, erwähnte er nicht, um
keinen Misston in die Freudigkeit des eben beendigten Berichtes zu
mischen …

		Hilarius verließ nun geräuschlos sein Zimmer und begab sich
durch den Korridor links, welcher um den Hof des weitläufigen
Gebäudes herumlief, nach der Gefängniszelle. Am Beobachtungsfenster
angelangt, schob er den dunklen Vorhand sachte bei Seite und
erblickte gerade gegenüber an einem runden Tisch in der Zelle den
Verbrecher – eine imposante Erscheinung mit kräftig geformtem Kopf,
hoher markierter Stirne, das Gesicht tief durchfurcht, voll Spuren
wilder Seelenkämpfe, maßloser Leidenschaften und Genüsse. Zur
rechten Hand des Verbrechers saß dessen Untersuchungsrichter,
linker Hand der Präsident des Gerichtshofes; ihnen gegenüber, mit
dem Rücken gegen das Beobachtungsfenster, saß der Staatsanwalt
Rohrbach und neben diesem eine hohe, ansehnliche Gestalt, die
Hilarius anfangs unbeachtet ließ, dann aber mit Befremden ins Auge
fasste, bis eine Wendung des Kopfes einen Teil des Profils sehen
ließ. Dem Befremden folgte Verwunderung über eine gewissen
Ähnlichkeit – bald aber starres Erstaunen, als der Fremde, zum
Staatsanwalt gewendet, in längerem vertraulichem Gespräch
verharrte. Hilarius erkannte in dem Fremden – seinen Vater – und
musste, Fassung suchend, sich an einen nahen Pfeiler lehnen, um
nicht hinzusinken …

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Vater und Sohn

		Hilarius' Vater hier? Der bei des Sohnes Abreise so leidend
gewesen, dass er das Zimmer nicht verlassen, viel weniger die Reise
zur Jubiläumsfeier antreten konnte? Und so in aller Stille, ohne
den Sohn auch nur durch eine Andeutung vorzubereiten, war er
angekommen? Seit wann war er hier? War der Sohn, der doch sonst die
Liebe und das Vertrauen in so hohem Grade genoss, nicht eines
Grußes wert, jetzt gerade, wo er einer schwierigen Mission nicht
unrühmlich entsprochen? Konnte dem Vater das Wiedersehen eines
verbrecherischen Kollegen näher liegen, als den Sohn zu begrüßen,
der ihn mit Entzücken empfangen, mit Jubel umarmt haben würde?

		Und der Staatsanwalt – der Freund – wie konnte er von der
Ankunft des Vaters unterrichtet sein, ohne ihn zu verständigen,
durch die Nachricht zu beglücken? …

		Bewegt, verletzt entfernte sich Hilarius von dem Zellenfenster
und ging auf sein Zimmer zurück. An Ruhe und Schlaf war nicht zu
denken. Von dem peinlichsten Gefühle der Kränkung durchwühlt, trat
er endlich an das nach den Bergen gerichtete Fenster und blickte in
die lautlose Sternennacht hinaus, des Trostes gedenkend, den
Tiefbetrübte da droben oft suchen und finden, dem Poeten so sinnig
bewegende Worte zu leihen wissen … Auch Hilarius leuchten und
nicken die Sterne freundlich und verständnisvoll zu, allein der
Trost, die Beruhigung bleiben ferne …

		Ein leichter Luftzug verrät jetzt, dass die Zimmertüre sich
öffnet: eine hochgewachsene, würdige Mannesgestalt erscheint an der
Schwelle und tritt in das schwach beleuchtete Zimmer. Hilarius
wendet sich – erblickt den späten Besuch; ein halb unterdrückter
Ausruf entringt sich seiner Brust; er macht zögernd einige Schritte
nach der Türe – doch plötzlich eilt er mit ausgebreiteten Armen dem
Manne entgegen und –

		»Vater!« ist das einzige Wort, das er zu sprechen vermag. Er
liegt an seinem Halse.

		Eine Pause lautlosen Schweigens folgt; dann löst der Angekommene
beruhigend die Arme des Sohnes von seinem Halse und sagt:

		»Komm', mein Sohn! Überwinden wir die augenblickliche Wallung
des Herzens, benützen wir die kurze, uns noch gegönnte Zeit zu
Mitteilungen, die dringend, unaufschiebbar sind. Komm', dass ich
Dir Aufschluss gebe, wie ich unerwartet hierher komme, Dich so spät
überrasche. – Seltsames, Außerordentliches ist vorgefallen.«

		Hilarius will, so spät es ist, noch Sorge tragen für einen
Imbiss und, da kein Gelass mehr zu haben ist, für größere
Bequemlichkeit in seinem Zimmer; allein der Vater hält ihn
zurück.

		»Lass, mein Sohn«, sagt er, »stören wir niemand mehr; die
wenigen Stunden werden wir uns behelfen.«

		Und indem er sich niederlässt und Hilarius auffordert, neben
sich Platz zu nehmen, fährt er fort:

		»Es ist spät nach Mitternacht; nicht lange mehr und der erste
Morgenstrahl fällt auf die Berge und ruft uns zu einer Tagesarbeit,
die wir vor Kurzem in ihrer Bedeutung noch nicht ahnen
konnten!«

		Erwartungsvoll hängt Hilarius an dem ehrwürdigen Antlitz seines
Vaters, der nach einer Pause fortfährt:

		»Vor allem meinen Dank, meine Anerkennung für Dein kluges und
treffliches Benehmen im Klosterhof bis zu dieser Stunde. Mein
Vertrauen ist mehr als gerechtfertigt; es ist belohnt.«

		»Ich weiß«, erwiderte Hilarius, »wie sehr mein Vater Nachsicht
übt, wenn ich mit mehr gutem Willen als Geschick eine Pflicht
erfülle.«

		»Du hast mehr getan; doch davon später … Zunächst hast Du
mir Absolution zu erteilen für eine Täuschung, in der ich Dich
belassen habe, seitdem Du von mir Abschied nahmst.«

		»Vater!«

		»Ich bin nicht so unwohl gewesen, dass ich die Reise zum
Jubiläum nicht hätte antreten können. Ich habe einen flüchtigen
Anfall meines Leidens absichtlich übertrieben, um Dich mit einer
Mission betrauen zu können, die Dir ebenso anziehend als lehrreich
sein musste.«

		»Ich habe viel erlebt, viel gelernt, zu meiner Freude und zu
meinem Weh«, sagte Hilarius. »Der Morgentau ist von manchem Ideale
gewischt, doch hat sich mancher gute Grundsatz tiefer
befestigt.«

		»Und Du sollst Deinen Idealen nicht ganz entsagen, deshalb bin
ich rechtzeitig hier, Dir die bisherige Mission abzunehmen und eine
neue zu übertragen.«

		»Ich soll den Klosterhof verlassen, gerade am denkwürdigen
Jubiläumstage?«

		»Nur so lange, bis die schwarze Wetterwolke des Verbrechens
weggezogen ist und wieder freundliche Lebenssonne leuchtet!«

		»Welche Bewandtnis hat es mit dem Verlorenen aus Sonndorf, den
Du aufsuchst, bevor Du den Sohn begrüßt; mit dem ich Dich in der
Zelle geheimnisvoll beisammen sehe, bevor ich eine Ahnung von
Deiner Ankunft habe!«

		Eine leise Bewegung durchzittert Hilarius' Stimme bei dieser
Bemerkung.

		»Du hast mich früher entdeckt, als ich bei Dir eintrat?« fragte
Altringer betroffen.

		»Ich wollte, bevor ich zur Ruhe ging, den Verbrecher durch das
Beobachtungsfenster sehen und – sah auch Dich – mit schmerzlichem
Befremden, wie ich wohl bekennen darf!«

		»Wie bedaure ich doppelt«, ruft Altringer und ergreift die Hand
des Sohnes, »dass ich den erst Dir zugedachten Besuch nicht
ausgeführt habe! Allein, es war zu spät; die Umstände
drängten … Verzeih', vergeb' – und urteile selber.«

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Nachwort

		»Bald nach Deiner Abreise«, fuhr Altringer fort, »war mein Übel
wieder ganz beseitigt, und ich beschloss, Dir nach dem Klosterhof
zu folgen. Ich wollte Dich im Auge behalten, Dir im Falle
unerwarteter Bedrängnis zu Hilfe kommen, unter allen Umständen aber
am Jubiläumstage den Vorsitz übernehmen.

		Meine Abreise geschah in aller Stille; niemand sollte ahnen,
wohin und in welcher Absicht ich die Reise antrete.

		Da ich Deine Reiseroute mit Dir vereinbart hatte, konnte ich dir
mit Leichtigkeit folgen. – Du warst mit in heiterer Stimmung
vorausgegangen; hattest Dir überall während des kürzesten
Aufenthaltes Freunde erworben – besonders im ›blauen Träubel‹ zu
Hallbach«, bemerkte der Altringer lächelnd. »Ich erfuhr dies ohne
Umfrage, denn es war noch überall von Dir die Rede.

		Thalbrücken hatte ich zur Schlussstation ersehen. Hier war ich
dem Klosterhof nahe, konnte ohne Schwierigkeit über die dortigen
Vorfälle in Kenntnis gelangen und gegebenen Falles rasch zur Hand
sein. Um Deine Mitteilungen sofort zu erhalten, legitimierte ich
mich bei der Post. Ich hatte Deine Briefe eine halbe Stunde nach
ihrer Aufgabe bereits in Händen; meine Antworten schickte ich nach
der Hauptstadt, wo sie durch meinen Freund Haller für Dich auf die
Post kamen. Deine wenigen Depeschen ließ ich ruhig an den Ort ihrer
Bestimmung gelangen, da ich binnen einigen Stunden deren Inhalt
erfahren und durch den Freund beantworten lassen konnte.

		Die Prozessgeschichte war beigelegt – Deine Nachrichten über die
arme Frau vom Lande hatten mich befriedigt: Du wirst über die
Unglückliche das Denkwürdigste noch erfahren … Die Vorboten
des Jubiläums, einzelne Gäste, kamen bereits an; da beschloss ich,
einen Tag in Sonndorf zuzubringen, um der Gerichtsverhandlung
beizuwohnen, welche mit Recht so großes Aufsehen erregte. Obwohl
ich den Staatsanwalt und den Vorsitzenden des Gerichtshofes kannte,
wollte ich doch mein Inkognito nicht aufgeben und mischte mich
bescheiden unter das in Scharen zuströmende Publikum. Es war gerade
der Tag, an welchem das Zeugenverhör beendet wurde und der
Staatsanwalt das Schlusswort erhielt.

		Erschüttert, entsetzt hatte ich während der Rede Rohrbachs, die
den Schuldigen wie ein umzingeltes Wild enger und unentrinnbarer in
seine Beweis- und Anklageringe einschloss, länger und schärfer ins
Auge gefasst – als mir die Züge des Verbrechers (dessen jetzt erst
entdeckter Name mir bereits aufgefallen war) trotz der krassen
Entstellungen, die ihnen ein maßlos ausgeartetes Leben aufgeprägt,
mehr und mehr bekannt erschienen. Noch schwankte ich zwischen
Gewissheit und Zweifel, als der Blick des Verbrechers auch mich
entdeckte, wie mit Fanghacken sich an mein Antlitz heftete – im
Anschauen erstarrte, in sich zu kehren schien – feucht wurde – um
plötzlich in einer wahrhaft dämonischen Glut aufzulodern und eine
jähe Gemütskatastrophe anzukündigen.

		Der Angeklagte – seinerzeit einer der vortrefflichsten
Gelobenden, mit allem ausgestattet, im Leben hervorzuragen, einer
meiner besten Freunde – hatte mich erkannt und sich plötzlich an
unsern Schwur, an den Tag des Jubiläums aufgerüttelt und von einem
romantischen Zuge hingerissen, bat er, die Verhandlung abzubrechen,
ihm in die Gefängniszelle zu folgen. Dort ersuchte er um die
Begünstigung, beim Jubiläum erscheinen zu dürfen, wo er – der
bisher verschlossen war wie ein Turm ohne Zugang – über sein Leben
und seine Schuld offen und ohne Rückhalt Rechenschaft ablegen –
ungeahnte Geständnisse machen wolle …

		Dies alles hast Du bereits durch Deinen Freund Rohrbach
erfahren; dass er Dir nicht auch meine Anwesenheit und vom dem, was
in Sonndorf weiter vorfiel, Mitteilungen machte, geschah auf meinen
ausdrücklichen Wusch; ich selbst wollte Dich im Klosterhof
überraschen und dein Berichterstatter sein.«

		Mit großer Selbstüberwindung hielt Hilarius mit dem zurück, was
ihm das Herz bewegte, um die Mitteilungen des Vaters nicht zu
unterbrechen; dieser fuhr nach einer Pause fort:

		»Dem Verbrecher war kaum gestattet worden, beim Jubiläum zu
erscheinen, als er mit Heftigkeit ersuchte, unter den Zuhörern des
Gerichtssaals mich ausfindig zu machen und zu ihm zu führen …
Unschwer wurde ich gefunden, und in der seltsamsten Stimmung begab
ich mich zu ihm …

		Mein Sohn! – Möge Dir ein solches Wiedersehen nie das Herz
erschüttern; es ist für den Schuldigen eine Qual, nicht zu
schildern, für den Reinen ein Weh, nicht zu sagen … Ein
Verbrecher lag an meinem Halse, dessen jahrelang betäubtes,
scheintotes Gewissen plötzlich wieder auflebt und rücksichtslos
seine Geißel schwingt … Wie fließend Blei rannen die Tränen
des Verlorenen über seine gefurchten Wangen und brannten auf meiner
Hand; wie Todeszucken trieb und stockte der Atem in seiner Brust;
er gestand Dinge, enthüllte Geheimnisse, die jeder Vorstellung von
wildester Verruchtheit spotten! … Doch Du wirst ja hören –
zwar nicht mehr von ihm selbst, doch durch die mildere Wiedergabe
der Berichte, was diesen unglücklichen Kollegen erst schrittweise,
dann aber in jähem Falle unter die schwärzesten Verlorenen
stürzte! … Und vieles, mein Sohn, was er mit gestand, betrifft
auch mich – auch Dich – und manche Personen, die uns nahe – und
bald näher stehen werden.« …

		Altringer zog ein Paket hervor und übergab es versiegelt, wie es
war, dem Sohne.

		»Hier ist enthalten«, sagte er, »was Du zunächst erfahren darfst
und sollst. Öffne es nicht jetzt, auch morgen nicht früher, als Du
an dem Orte angekommen bist, den ich Dir bezeichnen werde …
Dort lies«, fuhr er mit bewegte Stimme fort, »dort erstaune – aber
freue Dich auch der Enthüllung, obgleich dieselbe der schwärzesten
Menschenbrust entstammt!«

		»Vater!« rief Hilarius, das Paket mit Zögern nehmend, in
höchster Neugierde und Spannung.

		»Überwinde Dein Herz nur noch für wenige Stunden«, fuhr
Altringer fort, »Dich wird der Tag mit seinen Ereignissen mehr als
entschädigen … Für jetzt wisse nur noch, dass der Verbrecher
von dem Augenblicke unserer Begegnung an mich nicht mehr von seiner
Seite lassen wollte, um unter der Last seiner Schuld nicht zu
erliegen, um stark genug zu bleiben bis zum Tag der Abrechnung. Er
beschwor mich bei den Erinnerungen, die aus unserer Jugend wie
Sterne einer besseren Welt herüber leuchten, ihm meine Nähe nicht
zu entziehen; und auch die Richter baten, dem Schuldigen als Halt
zu dienen, damit er die Kraft bewahre, seine Geständnisse ohne
Rückhalt abzulegen. So kam es, dass ich bis zur Überführung des
Verbrechers nach dem Klosterhof in Sonndorf blieb und nach meiner
nächtlichen Ankunft hier, statt Dir meinen erwünschten Besuch
sogleich zu machen, aufs Dringlichste in die Gefängniszelle gerufen
wurde, wo der Verbrecher Anfälle von Tobsucht hatte und erst durch
meine Anwesenheit und Zurede wieder ruhiger wurde … Und nun
zur Ruhe, mein Sohn; Gott führe den Jubiläumstag weihevoll herauf
und segenbringend vorüber.«

		*

	
		
		Drittes Buch.

Der hohe Tag

		Erstes Kapitel.

Jubiläums-Morgen

		Sie hatten ihr Wächteramt getan, die schimmernden Sternlein am
Himmel; sie nickten allmälig ein und überließen es dem Hahnenruf,
die schlummernde Erde zu wecken, als im Osten, unter Vortritt des
muntern Fackelträgers Morgenstern, ein Dämmerstreif den nahenden
Tag ankündigte: einen Tag voll Hoffnungen, Sorgen, Mühen und
Freuden für Millionen; einen Tag des Anfangs und Endes, des
Aufgangs und Niedergangs schicksalsreicher Menschenleben; den Tag
des Jubiläums, den die Berufenen mit so wechselvollen Empfindungen
erwartet hatten.

		Der Dämmerstreif wird heller und breiter; auf ein Hochplateau
über der Burgruine schwingt sich die riesige Gestalt eines Mönches,
die den Bergstock, welchen sie bisher geführt, hinter sich wirft,
eine Weile stille hält, die Hände wie zu weihevollem Gesange
erhebt, dann langsam und feierlich vorwärts schreitet, das Auge
unverwandt, groß und von übernächtigem Feuer leuchtend, dem
tagverkündenden Morgenhimmel zugewendet.

		Als die Gestalt soeben an einer Alpenhütte vorüber geschritten,
schlug ein am Brunnen stehender Hirt erschrocken ein Kreuz, nicht
anders meinend, als den Bergmönch zu sehen, jenen geheimnisvollen
Riesen, von dem die Rede geht, dass er Freitags Berg und Tal
durchzieht, in den Gewerken und Hütten zahllose Streiche vollführt:
gefüllte Eimer leert, Lampen auslöscht, Werkzeuge zerbricht und mit
seinem Hauch alle jene tötet, die sich erkühnen, über seine Bosheit
zu klagen.

		Doch von dieser übelwollenden Sagenart ist unser Wanderer nicht.
Er ist ruhiger, feierlicher geworden, je weiter er auf dem
Hochplateau vorwärts drang; an einer grotesken Steinpyramide macht
er endlich Halt, um, auf eine Kante derselben gestützt, regungslos,
staunend, durchschauert in den Anblick des sachte berginnenden
Sonnenaufgangs zu versinken.

		Betet er? Kämpfen in ihm die großen, machtvoll wirkenden und zu
einem höchsten Wesen die Seele unwillkürlich hinziehenden
Empfindungen mit den in enger Zelle geschulten, an äußeren Formen
sich abmühenden, Herz und Vernunft brachlegenden Kultusübungen? Was
sprechen diese großen Blicke, die das aufgehende Weltgestirn
suchen, selbst durchleuchtet von innerem wild loderndem Feuer? Was
verraten diese, von innerem Ringkampf zeitweise zuckenden und dann
wieder in wunderbarer Ruhe und Selbstbeherrschung erstarrenden
Mienen? Wo sahen wir den Mann bereits? Was führte ihn auf diese
reine, großartige Naturhöhe herauf, dessen Amt es nach Roms
eiserner Fügung ist, in Dämmerungen der Tiefen das Herz am
Gängelbande zu führen, die Menschennatur abzustumpfen gegen die
Größe und Herrlichkeit der Natur, die Blicke des Volkes kriechend
am Boden zu halten und durch ewigen Hinweis auf Tod, Verwesung und
Strafen des Jenseits feig, knechtisch, blöd und der Absicht des
Schöpfers unwert zu machen?

		Doch stille; sieh' hin …

		Dort im fernen Osten, hinter dem goldverbrämten Nebelstreifen,
kommt sie herauf, die große Leuchte der Welt, eine riesige,
torglühende Scheibe, die aus dem meilenweit sich hinstreckenden
Haidesee aufzusteigen scheint, begleitet von leise zitternden
Klängen, die nur der einsame, seligschauernde Zeuge auf den Höhen
vernimmt. Über den Länderstrecken liegt der Morgennebel noch ruhig,
glattgestrichen, weiß wie Linnen, daraus nur die höchsten
Bergeshäupter wie graue Inseln hervorragen.

		Gemahnt es doch an die Sage vom versunkenen Kirchlein im See,
wie jetzt aus der Tiefe der undurchdringlichen Nebel ein
Morgenglöcklein mit andächtig-schlaftrunkener Stimme heraufdringt;
ist es doch, als ginge ein tiefes Rätselwort von Berg zu Berg, da
die Sonne den ersten reinen Strahl über den Dunstkreis der Erde
sendet, ein geschäftiger Morgenhauch erwacht und die Nebel wie
Meereswellen aufregt; sie weichen hier und steigen dort fluchtartig
auf, bis die Sonne, höher und mächtiger aufgeschwungen, bald hier,
bald dort einen meilenweiten Ausblick in die Täler öffnet, eine
märchenhafte Szenerie von Waldhängen, Matten, Flüssen und
menschlichen Wohnstätten enthüllend.

		Hier unter dem Hochplateau liegt die Burgruine, wo die Jubilare
einst ihr Wiedersehen beschlossen haben; dorthin nach Süden, wo die
Nebel sich eben teilen, führt die Straße durch wechselvollen
Talgrund nach dem Klosterhof. Des Mönches Auge schlägt die Richtung
dahin ein und ruht gedankenvoll auf dem Schauplatz des Jubiläums,
bis die ruhelosen Nebel den Ausblick wieder schließen und neue
Richtungen öffnen, um endlich in voller Flucht vor der Gewalt der
majestätisch am Himmel stehenden Sonne und der lebhaften Morgenluft
noch eine Weile auf dem Hochplateau sich zu tummeln und dann
unwillig weichend bergab in Wälder, Schluchten, Talgründe sich zu
wälzen. – Mit der letzten Nebelwoge ist auch der Mönch vom
Hochplateau verschwunden – nur noch ein Geheimnis für die Wolke,
die ihn dicht umfangen und mit sich geführt …

		Mit dem Sieg der Morgensonne auf den Bergen ist auch der Kampf
entschieden mit den Nebeln in der Tiefe, die, versprengten
Nachzüglern gleich, nur noch für Augenblicke in Hohlwegen lagern
oder spähend durch die Straßen einer Ortschaft irren, um von den
Geschossen des Lichts getroffen und, vom rührigen Morgenwind
erfasst, auch hier vertrieben und vernichtet zu werden.

		Wie ein todmüder Heerhaufe hat auch vor Hallbach bis acht Uhr
eine Nebelwolke gelagert. Das Kesseltal schützte sie hier länger
als anderswo; doch drangen Sonne und Morgenwind auch da herab und,
dumpf ergeben, wie in bittere Gefangenschaft folgend, zieht die
Nebelmasse langsam ab – urplötzlich einen Ausblick öffnend,
welcher, gleich einer Fata Morgana, ein wohlbekanntes Bild aus
jüngster Zeit überraschend enthüllt.

		Die Schenke »Zum blauen Träubel« steht im jungen Morgenlicht da
und vor dem Tore in gedränter Gruppe der Wirt, die Wirtin, die
Cilli und Agath'. Sie sehen alle, bewegt und lächelnd, ganz wie am
Tage, als Hilarius Abschied nahm, nach der Richtung, in welcher der
Nebel langsam abzieht, und scheinen sich von einer lebhaften
Überraschung, in die sie ein Besuch versetzt, noch nicht ganz
erholt zu haben.

		Hilarius war vor einer Stunde erschienen – zur großen
Überraschung und Freude des ganzen Hauses. Er ließ sich ein Zimmer
geben, stärkte sich durch ein Frühstück und bestellte für später
ein Essen für zwei Personen; nach Tisch sollte ein Gefährt
bereitstehen, ihn weiter zu führen.

		Es entging den Verehrern des jungen Gastes nicht, dass derselbe,
so freundlich und gesprächig er auch war, doch merklich sich
verändert habe. Es lag eine gewisse Weihe in seinem Wesen, ein
gedankenvoller Ernst umspielte seine Stirne, die sorglos muntere
Jugendlichkeit war einer männlichen Bestimmtheit gewichen, welche
die Anziehungskraft für die Verehrerinnen erhöhte, jedoch
vertrauliche Annäherung fernhielt. »Ich weiß nicht – es ist
derselbe – es ist derselbe nicht«, sagte die Cilli, als Hilarius
sich auf sein Zimmer zurückgezogen hatte; sie gab damit der
allgemeinen Stimmung Ausdruck. Jedoch war man überzeugt, dass der
Gast nach einiger Ruhe wieder zum Vorschein kommen und beweisen
werde, dass er noch derselbe lustig, liebe Geselle sei, der das
ganze Haus in fröhliche Bewegung zu versetzen wisse!

		Groß war daher das Erstaunen, als Hilarius nach einer Stunde,
die er eingeschlossen in sein Zimmer mit der Lektüre von
Familienpapieren und in der seltsamsten Bewegung zugebracht, wieder
zum Vorschein kam, aber zur Wanderung gerüstet, wie er vor einer
Stunde erschienen war. »Ich habe einen Besuch abzustatten – ganz in
der Nähe«, sagte er zu dem Wirte, der eben in den Hausflur trat.
»Ich werde bald wieder zurück sein.« Und als auch die Wirtin und
die Mädchen hinzukamen, reichte er der Ersteren die Hand, richtete
freundliche Worte an die Letzteren, rückte den Hut und ging von
dannen, den Blicken der Nachsehenden bald entrückt durch die
gleichzeitig abziehenden Nebel, welche dem Wanderer auf demselben
Wege folgten, wo er einst den Knaben geneckt, den Invaliden
gesprochen, das Wunder am Kleewägelchen gewirkt. – Er wurde erst
wieder sichtbar, als eine frischere Brise des Morgenwindes in die
Nebelwogen fuhr und breite Lichtungen riss, in welche die Sonne
siegreich nachdrang …

		Da stand nun Hilarius unweit der Hütte der armen Frau vom Lande
zur Heimat wiederkehrender Wanderer nach dem Hause spähend.

		Vor der Haustüre gingen Hühner futtersuchend hin und wieder; der
sie führende Hahn hob dann und wann seinen mit rotglänzenden Federn
geschmückten Hals und schaute mit den umränderten Augen wachsam
aus, ob die seiner Obhut anvertraute Schar ungestört in ihrem
Genusse fortfahren könne. Über das bemooste Dach schlich ein
weißgeflecktes Kätzlein, vorsichtig-gierigen Blicks einen Sperling
beobachtend, der, auf der Dachrinne sitzend, schrille Rufe ausstieß
– plötzlich aber nach dem nächsten Baum flog, als die Bewohnerin
der Hütte ihre weißgraue Ziege aus dem Ställchen führte, um sie am
nahen Feldrain weiden zu lassen, wo – ach, dachte sie doch immer
wehvoll daran! – ihr Severle einstens grausam entführt worden
war.

		Wie erstaunte die alte Frau, wie horchte sie auf, als sie, zur
Hütte zurückkehrend, die wunderlieben und bekannten Klänge – die
Klänge jener Spieluhr vernahm, welche Hilarius auf seiner Wanderung
und im Klosterhofe so erfolgreich hatte aufspielen lassen!

		Befangen und neugierig horchte sie und ging den Klängen nach.
Diese schienen bald näher und bald ferner zu tönen, und als die
Frau, vor sich hin sinnend, das Spähen aufgeben wollte, kamen die
Töne plötzlich aus der Stube durch das offene Fenster – und der
nächste Blick entdeckte die silberne Uhr auf dem Tischchen in der
Stube.

		Verwirrt stand die Frau eine Weile stille und blickte nach allen
Winkeln der Stube, ohne jemand zu entdecken, bis Hilarius, vor die
Haustüre tretend, mit freundlicher Stimme sagte:

		»Hierher gesehen, gute Frau! Da ist der Wundermann!«

		Mit einem Ausruf der Freude und Verwunderung eilte ihm die
Überraschte entgegen.

		Ach, gnädiger Herr«, sagte sie, »die Ehre! Womit verdien' ich
einen so gütigen Besuch!«

		»Wer so viel Herzweh erlebt hat, wie Ihr, verdient die Teilnahme
der Besten und Höchsten!« bemerkte Hilarius und drückte ihre Hand
mit beiden Händen.

		»Ja, wenn so was angerechnet wird …« erwiderte die
Vielgeprüfte und wickelte ein Schürzenende um die linke Hand; ihre
Lippen zuckten.

		Hilarius kam einem weiteren Herzweh zuvor und sagte:

		»Nichts mehr davon, Liebe, Gute; wegen früheren Leids muss man
sich nicht immer wieder neues Leid schaffen. Ich bin auch hier –
mit einer guten, sehr guten Nachricht!«

		Er sah nach der Spieluhr und bemerkte lächelnd:

		»Die wird mit ihrem Gebimbel ja gar nicht fertig! – Gehen wir
hinein, legen wir ihr das Handwerk; auch möcht' ich gern was zu
essen haben!«

		»Grundgütiger Himmel! Woher was Rechtes nehmen?« rief die Frau
bestürzt und betrübt. – »Etwas Ziegenmilch und Schwarzbrot – das
ist alles, was ich habe!«

		»Umso mehr habe ich mitgebracht«, sagte Hilarius, dessen
Heiterkeit übrigens nicht ganz hell aufleuchtete.

		In der Stube holte er aus einem dort heimlich hinterlegten
Reisesack ein paar Flaschen Wein und ein wohlverwahrtes Päckchen
Esswaren hervor.

		»Wir brauchen nur zwei Teller, ein Messer und zwei Gabeln!«
sagte er.

		»So viel ist da«, sagte die Frau mit einem verwunderten Blick
auf die in ihrer Hütte nie gesehenen Dinge.

		»Also her damit, wir müssen uns stärken, damit wir dann das
Glück ertragen, von dem wir hören werden.« Hilarius' Stimme bebte
leicht.

		»Glück, Herrle? … Glück?« sagte die Verwunderte. »Ich hol'
die Teller … aber Glück – Glück kent unsereins schon lange
nicht mehr!«

		»Ein so lieberer Gast wird es darum sein«, bemerkte Hilarius,
die Uhr einsteckend und das Paket öffnend, aus dem der liebliche
Duft gebratenen Geflügels drang.

		»Auch ein paar Gläser werdet Ihr haben, liebe Wirtin …«

		»Ja«, antwortete die Frau aus dem Hintergrunde der Stube, »aber
sie sind beide angebrochen.«

		»Man muss sich mit gebrochenen Menschen oft behelfen, man nimmt
auch mit defekten Gläsern vorlieb – nur her damit!«

		Die Frau säuberte eilig an dem wenigen Geräte, stellte alles auf
den Tisch – zog sich aber eiligst wieder in den Hintergrund der
Stube zurück, indem sie die Schürze verlegen ans Kinn drückte und
sagte:

		»So, gnädiger Herr nehmen schon vorlieb mit den alten Sachen –
lassen sich's gut schmecken!«

		Hilarius stand auf, nahm die Flüchtige freundlich am Arm, führte
sie an den Tisch und zwang die sich Sträubende zu sitzen. Seine
Stimme war wieder etwas unsicher; dann beteuerte er:

		»Kein Bissen wird angerührt, wenn Ihr nicht dabei seid. Gehören
doch zwei dazu, wenn auf die Gesundheit eines Dritten angestoßen
wird!«

		»Eines Dritten«, wiederholte Hilarius. »Eines Freundes, der uns
beiden am Herzen liegt … Aber wir wollen erst etwas genießen,
dann will ich erzählen … Ich selbst will vorlegen – so; nein,
nichts wird zurückgenommen! Wohl bekomm's!«

		»Ach Gott, ach Gott!« rief die Frau in großer Verlegenheit,
während sie aß und dann und wann einen Schluck Wein nehmen musste.
»Wie komme ich zu so großer Ehre?«

		»Das sollt Ihr bald erfahren – esst, trinkt! – Ihr könnt
Stärkung brauchen!« rief Hilarius.

		Die Mahlzeit wurde eigentümlich genug fortgesetzt, worauf
Hilarius sich erhob, ein Glas ergriff und mit großer
Selbstbeherrschung ausrief:

		»Nehmt das Glas, liebe Mutter … Es gilt das Wohl Eures
Sohnes – des Severle – er ist gefunden!«

		Der Frau fiel das Glas beinahe aus der Hand; sie stellte es
behänd nieder.

		»Nun ja«, fuhr Hilarius, selbst bewegt, fort und sah einen
Augenblick bei Seite – »es ist eine große Freude, wenn ein
verlorenes Kind wieder gefunden wird, wenn es nicht Schaden
genommen hat – wenn es froh und glücklich wiederkehrt – ans Herz
der Mutter!«

		»Wo? Wo wäre meine Severle gefunden?« stöhnte die Frau
krampfhaft vor Überraschung und Freude.

		»Er ist nicht weit«, sagte Hilarius, den Kopf in die Hand legend
und gegen seine Bewegung kämpfend; dann fuhr er fort:

		»Hört an. Der Mann, der Euern Sohn hat entführen lassen – ist
als großer Verbreher entdeckt und vor Gericht gestellt worden – es
ist derselbe, über den in Sonndorf verhandelt wurde; er hat die
Entführung eingestanden, und deshalb habt Ihr in Sonndorf
Zeugenschaft ablegen sollen. Jetzt sind noch ganz andere Dings ans
Tageslicht gekommen – es ist der Aufenthalt Eures Sohnes entdeckt –
er ist hierher berufen worden …«

		»Wo – wo ist er?« brachte die Frau, überwältigt von stürmischen
Gefühlen, kaum hervor.

		»Er ist in der Nähe …« sagte Hilarius, vor dessen Blicken
es zu schwimmen begann.

		»Wo?« wiederholte die Frau außer sich und wollte Hilarius zu
Füßen fallen.

		»Hat er hinter dem linken Ohr nicht drei kleine Muttermale
gehabt?« fragte Hilarius.

		»Ja – ja! Sie finden sich bei niemand wieder so!« rief die Frau
schmerzhaft und freudig.

		»Ihr würdet den Sohn wieder erkennen, wenn er käme?«

		»Aus Tausenden, glaube ich«, rief die Frau, die Hände faltend
und am ganzen Leib zitternd.

		»Sehen die Male – diesen ähnlich?« fragte Hilarius und neigte
die linke Seite seines Kopfes hin –

		Es erfolgte keine Antwort, aber ein seelenerschütternder
Jubelruf erklang:

		»Mein Kind! Mein Severle! Mein Sohn!«

		Und zwei überströmende Herzen pressten sich gegeneinander – das
Herz einer Mutter und das Herz ihres wiedergefundenen
Sohnes!« …

	
		
		Zweites Kapitel.

Vor dem festlichen Empfang

		Dieses Wiedersehens unsichtbarer Zeuge stand um diese Stunde an
Hilarius' Fenster im Klosterhof und sah umflorten Blicks und
frohbewegt nach den Bergen, die ihn von Hallbach, von der Hütte der
wiedergefundenen Mutter seines Sohnes trennten.

		Genauso, wie es gekommen, schwebte ihm das Zusammentreffen der
beiden vor: das Nahen, Begrüßen, sachte Erratenlassen des Sohnes
und die freudig befangene Aufnahme des Gastes, die betroffene
Spannung, jäh auflebende Hoffnung und wieder Furcht vor übereilter
Freude der Mutter – bis in jubelndem Ausruf, durch keinen Rückhalt,
keinen Zweifel mehr gebändigt, Sohn und Mutter sich am Halse
lagen.

		Mächtig war Altringers Verlangen, als Dritter jetzt in die Hütte
treten zu können und die nach dem ersten Entzücken nächste und
natürliche Frage: »Wo ist Dein Vater?« durch persönliches
Erscheinen beantworten zu können; allein der Jubiläumsmorgen war
angebrochen, Altringer sah, wie unentbehrlich er im Klosterhofe
sei, wo seit sechs Uhr morgens eine feierliche Bewegung herrschte,
die bis gegen acht Uhr weniger in den äußeren Räumen des
Klosterhofes, als in den Zimmern, Zellen und improvisierten
Gelassen vor sich ging. Man machte festtäglichen Staat und sammelte
sich innerlich wie zu einer weihevoll-gottesdienstlichen Handlung.
Diese Stimmung, welcher sich auch das frivolste Gemüt nicht
entziehen konnte, benützte mit bezeichnendem Spürsinn einer der
Gelobenden, Pastor seines Zeichens, der pietistischen Richtung
angehörend, um den Präsidenten zu bestimmen, die Versammlung mit
einer gottesdienstlichen Handlung eröffnen zu lassen. Als Altringer
unter Hinweis auf die verschiedenen Bekenntnisse der Gelobenden auf
den aller kirchlichen und politischen Nebenzwecke baren Akt des
Jubiläums diesen Vorschlag ablehnte, wollte der Pastor wenigstens
mit einer, der Eröffnungsrede des Präsidenten vorhergehenden kurzen
Predigt – und als auch diesem Ansinnen nicht willfahren wurde – mit
einem von ihm vorgesprochenen Gebete einleiten. Der Präsident
widerstand auch diesem Antrag, da die wohlgemeintesten heiligen
Handlungen und Kirchenakte, zur unrechten Zeit und am
unschicklichen Ort, namentlich bei weltlich-privaten Gelegenheiten
vorgebracht, sich selbst um die Weihe und Würde bringen und den
Zweck eines weltlichen Vorgangs eher beeinträchtigen als fördern.
Er selbst, bemerkte Altringer, werde nicht ermangeln, in seiner
Eröffnungsrede allen dem Jubiläum entsprechenden Stimmungen
Ausdruck zu geben und dann jedem Kollegen anheimstellen, im
Zusammenhange mit seinem Lebensumriss seinen Vortrag mit den aus
seinen Erfahrungen und Forschungen resultierenden Lehrmeinungen zu
durchleuchten und zu zieren, womit der wunderliche Kollege, die
Hände über der Brust kreuzend und sich verneigend, endlich
zufrieden schien, was bei einem andern Gaste des Jubiläums nicht
der Fall war, der gleich nach dem Pastor mit burschikoser
Lebhaftigkeit vor den Präsidenten trat und sich als Sohn eines im
Revolutionsjahre viel genannten, während eines Straßenkampfes
gefangenen und unter Aufsehen erregenden Umständen erschlossenen
Agitationsmannes vorstellte.

		Altringer erinnerte sich seines durch ausgezeichnete Rednergaben
wie durch männliche Charakterstärke rühmlichen Kollegen mit warmer
Anerkennung und war erstaunt, ja empört, als der Sohn völlig
pietätlos, ja unverschämt die väterlichen Prinzipien verurteilte
und sich bis zur frechsten Verunglimpfung des Namens und Lebens
seines Vaters verirrte, dessen wohlverdienter Tod noch das einzig
Befriedigende sei, das ihm das Andenken an den Vater biete. Mit
Würde und Nachdruck verwies Altringer dem, wie unschwer zu ersehen
war, durch ultramontane und sozialistische Giftlehren entarteten
Sohne diese verdammenswerte Impietät gegen den Vater, hob hervor,
wie in öffentlichen Dingen nur derjenige richtig urteilen könne,
welcher die politischen Taten eines Mannes mit reifem und
vorurteillosem Geiste, im Zusammenhange mit seinen
Zeitverhältnissen abschätze, dass es unter allen Umständen, auch
wenn die Überzeugungen sich widerstreiten sollten, vom Sohne
unverantwortlich sei, das Andenken eines Vaters zu verunglimpfen,
der seine Überzeugungen mit dem Leben besiegelt! Durch den
herausfordernden Widerspruch des jungen Mannes in selten Bewegung
geraten, wies Altringer darauf hin, wie der Verewigte zu jenen
Bewegungsmännern zähle, welche als politische Vorkämpfer ihren Wert
und Ruhm erst in späteren Zeiten behaupten werden; denn ohne dieses
ernste, blutige Vorspiel würden jetzt nicht in Land- und
Reichstagen ruhig, ohne Staaten zu erschüttern, die Fragen des
Volkswohls, der bürgerlichen Freiheit, der menschwürdigen Humanität
verhandelt und in Gesetzesform verwirklicht und das Bestreben, das
deutsche Reich zu einigen, sei bei jenen Märtyrern mindestens so
rein und so erhaben gewesen wie der Ernst und die
bewunderungswürdige Tapferkeit der deutschen Armeen, die im großen
Jahre 70 den Rhein überschritten, um durch beispiellose Siege auf
französischem Boden das Hauptwerk der deutschen Reichseinigung zu
vollbringen!

		Aber gerade dagegen und gegen die ruhige Kulturarbeit der
Verfassungsstaaten erhob der junge Mann in heftiger Aufregung seine
Stimme. Er halte es, rief er, für seine Pflicht, zur Sühnung
väterlicher Verirrungen als Apostel höherer Aufgaben zu wirken, den
Kleinstaaten die ihre Kulturzwecke besser zu erfüllen wüssten,
Beistand zu leisten, der bedrängten Religion zu Hilfe zu kommen und
den Parias moderner Zivilisation, der arbeitenden Bevölkerung, den
Weg zur vorherrschenden Stellung im Staate zu erkämpfen! Darum
müsse er verlangen – und habe ein Recht, es zu tun – in die
Versammlung der Jubilare zugelassen zu werden, da sein Vater ein
Kollege der Letzteren gewesen! Altringer lehnte dieses Ansinnen
rundweg mit dem Bemerken ab, dass nur Söhne von Gelobenden den
Zutritt beanspruchen dürfen, der Verewigte aber zu diesen nicht
gezählt habe.

		»Selbst wenn dieser Beschluss der Jubilare nicht bestände«, fuhr
Altringer mit Heftigkeit fort, »würde der Widerstand gegen Ihre
Zulassung mit Recht beschlossen werden müssen. Denn Sie zählen, wie
ich aus Ihrem Benehmen ersehe, zu jenen gemeingefährlichen
Geschöpfen, die von entartet kirchlichen Tendenzen und
sozialistischen Verirrungen infiziert und, von unsichtbarer Hand
geleitet, die ruhige Kulturarbeit derer zu stören suchen, welche
die Revolution geschlossen wissen wollen, damit auf dem Wege der
Reform Staat und Volk friedlich und rührig zum Wohle der Menschheit
zusammenwirken!«

		Als der junge Eindringling sich so durchschaut und gezeichnet
sah und an der Festigkeit Altringers erkannte, dass sein Versuch,
in die Versammlung zu dringen und Zerwürfnis zu stiften, vergeblich
sei, entfernte er sich tobend und drohte, in öffentlichen Blättern
Revanche zu nehmen – gleich den Franzosen, welche noch kommen
würden, der deutschen Gottlosigkeit ein Ende zu machen und das
ihnen gewaltsam Entrissene sich wieder zu holen! …

		Altringer stand noch, starr über solche Verworfenheit, in seinem
Zimmer da, als sich mehr und mehr Jubilare um ihn sammelten, die
eben erst aus der ihnen zugestellten Visitkarte ersehen hatten,
dass er angekommen sei. Sie waren festlich angetan, in feierlicher
Stimmung und begrüßten ihren Freund und Kollegen aufs Wärmste. –
Insbesondere der Untersuchungsrichter und Roland, der
Freihofsbesitzer, gaben ihrer Freude den lebhaftesten Ausdruck,
wobei sie nicht unterließen, nach Hilarius zu fragen, den sie
ebenfalls zu treffen meinten.

		Altringer machte kein Hehl daraus, dass sein Sohn ausgezogen
sei, seine eben erst entdeckte Mutter aufzusuchen, und versprach
den verwundert aufsehenden Freunden in seinem Lebensumriss
Ausschluss über diese abenteuerlich lautende Kunde zu geben. Auf
die freundlichen Äußerungen über seines Sohn erwiderte Altringer
mit der Bemerkung, dass man sich allerdings Glück wünschen dürfe zu
dem Wohlverhalten eines Sohnes, wenn man sehe, bis zu welchen
Verirrungen die Kinder vortrefflicher Eltern oft gedeihen. Er
schilderte das eben stattgehabte Zusammentreffen mit dem jungen
Manne und fand die lebhafteste Zustimmung zu seiner bündigen Abwehr
des Zerwürfnisjüngers.

		Die immer zahlreicher eintretenden Jubilare wurden hier durch
einen Zwischenfall überrascht, der eben so viel Befremden als
Heiterkeit erregte.

		Meinböck erschien mit einem Zeitungsblatte und wies betroffen
und erregt auf einige Telegramme hin, welche den Lesern von dem
interessanten Jubiläum im Klosterhof Nachricht gaben, die ganze
Feierlichkeit, die noch gar nicht stattgefunden hatte, ausführlich
schilderten, den Inhalt der Eröffnungsrede des Präsidenten
skizzierten und dann mit bewunderungswerter Ausführlichkeit die,
wie es hieß, »von Geist, Witz, Humor strotzenden«
Lebensbekenntnisse des Schauspieldirektors resümierten.

		Einige der Jubilare belächelten die jedenfalls nur zu früh
losgegangene Reklame eines Mitjubilars, von welchem offenbar die
Mitteilung herrührte; sie machten kein Hehl daraus, dass sie den
anwesenden Schauspieldirektor im Verdachte hatten, diese Telegramme
verfasst und übermittelt zu haben. Andere nahmen die Sache ernster
und tadelten das Hinauszerren einer unter Freunden beschlossenen
und am besten mit Ausschluss der Öffentlichkeit zu begehenden Feier
als ärgernisgebende Profanierung.

		»Ich dächte«, rief der Anhänger der Lehre von den Monaden,
»unser Freund hätte genug daran, das ganze Jahr in den Blättern
ruhmredig auf der Mensur zu liegen, und würde es als Wohltat
empfinden, einmal auch unberäuchert einen Tag unter Freunden
zuzubringen!«

		Einer der Jubilare ließ sich in seiner Entrüstung sogar zu der
Äußerung hinreißen, dass es unter solchen Umständen besser wäre,
das Jubiläum zu vertagen und durch Ausscheidung unwürdiger Elemente
das hohe Freudenfest vor solchen Verunglimpfungen zu bewahren.

		Diesen Misston beseitigte Altringer rasch. »Sind wir nicht
zusammengekommen«, sagte er mit ruhiger Würde, »uns nach
fünfundzwanzig Jahren den Freunden zu zeigen, wie wir sind? Hat
unser Freund, der Bühnenbeherrscher, durch Veröffentlichung jener
Telegramme etwas anders getan, als einen Zug seines Charakters
schon vor seinen Bekenntnissen bloßgelegt? – Eitelkeit, Schein,
Reklame sind ja fast unentbehrliche Bestandteile des Bühnenlebens
geworden, und wie das leichtlebige Völkchen der Bühne erst das
Publikum an diese ruhelose Reklame gewöhnt hat, so zwingt das
Publikum wider den würdigsten Künstler, von sich reden zu machen,
wenn er nicht unbeachtet und ungewürdigt bei Seite stehen will.
Überlassen wir also unserem berühmten Freunde, sich in der
Versammlung selbst zu schildern und die voreilige Veröffentlichung
zu entschuldigen, wenn er sie wirklich verschuldet hat.«

		Meinböck, der wie auf Kohlen stand, entschuldigte sein
unberufenes Verweilen unter den Jubilaren; allein er halte es,
bemerkte er, für seine Pflicht, zu melden, dass zwei Journalisten
angekommen seien, welche Frau Heimann als Festberichterstatter
telegraphisch berufen habe.

		Diese Nachricht rief die kaum beschworene Aufregung unter den
Jubilaren wieder wach.

		Der Monadologe rief: »Soll nun auch die Ohrenbeichte nicht mehr
sicher sein vor dem Hinausschleppen auf den öffentlichen Markt?
Sollen wir rückhaltlos unser Leben den Freunden anvertrauen, um es
andern Tages frivol beleuchtet oder boshaft entstellt in
öffentlichen Blättern zu lesen? Wenn die Zulassung von
Berichterstattern beschlossen wird, so bin ich der Erste, der auf
Teilnahme an dem wohlgemeinten schönen Lebensfeste verzichtet!«

		In diesem Sinne, mehr oder weniger entschieden, sprachen sich
alle Anwesenden aus, und der Präsident ergriff erst das Wort, als
sich einige Freunde, gereizt durch die Erinnerung an unbillige
Verletzungen, die sie früher durch öffentliche Blätter erlitten,
den Antrag stellten, den Berichterstattern nicht einmal den
Aufenthalt im Klosterhofe zu gestatten.

		»Dies würde das Übel gerade herbeiführen, das wir vermieden
wissen wollen«, sagte Altringer. »Lasst mich raten, eine scheinbar
bedenkliche Tatsache tunlichst unschädlich zu machen oder gar zu
unseren Gunsten umzuwandeln. Bei Beurteilung der freien Presse,
deren hohe Macht und unschätzbaren Nutzen kein billig Denkender
leugnen wird, muss das Verdienstliche im Allgemeinen nie vergessen
werden über den kleinen Übeln, deren Urheberin sie leider oft genug
ist. Ich wenigsten habe es oft erwirkt, dass ein Mann der Presse
böswillig an mich herangetreten und mit wohlwollender Gesinnung von
mir geschieden ist; und nicht durch unlautere Mittel, sondern durch
die richtige Art des Entgegenkommens. Die Berichterstatter sind
einmal hier, gerufen durch die Gattin eines Mitjubilars, und dürfen
deshalb weder abgestoßen noch ignoriert werden. betrachten und
behandeln wir sie als unsere Gäste; mögen sie ihre Eindrücke über
die Äußerlichkeiten des Festes, die ja ohnehin nicht verborgen
bleiben können, niederschreiben; mögen sie an unserer Festtafel, an
unserem gemeinsamen Ausfluge teilnehmen, dies wird uns sicherlich
nicht stören, den beiden Gästen vielleicht angenehme Stunden
bereiten und ihnen freundliche Gesinnung einflößen. Der Mensch wird
milde, wenn er sich geachtet findet. Was unsere Bekenntnisse
anbelangt, die allerdings unbedingte Vertrauenssache bleiben
müssen, so gibt es einen Ausweg, auch sie im gewissen Sinne der
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Wir beauftragen einen unserer
Freunde, eine allgemeine, würdige und zulässige Mitteilung hierüber
zu verfassen und sie, wenn ihr die allseitige Billigung
zuteilgeworden, nicht nur den anwesenden Berichterstattern, sondern
mit einer kurzen Jubiläumseinleitung den wichtigsten Blättern zur
Verfügung zu stellen.«

		Diese Ansicht fand Zustimmung, und als von dem Präsidenten der
Monodologe selbst zum Festberichterstatter vorgeschlagen und
angenommen wurde, fand sich dieser dadurch geehrt und befriedigt,
da er es in der Hand hatte, sich selbst in das gehörige Licht zu
setzten und seinen Gegner um eine Schattierung minder günstig
erscheinen zu lassen.

		»Und wo sind die beiden Fremden?« fragte Altringer den Hauswirt
Meinböck.

		»Sie waren kaum angekommen, so hatte sie der Schauspieldirektor
schon entdeckt und mit Beschlag belegt; sie befinden sich bei
ihm.«

		Eine allgemeine Heiterkeit verbreitete sich angesichts dieser
Behändigkeit, sich der öffentlichen Meinung zu bemächtigen; diese
Heiterkeit fand noch ihren treffenden mehrfachen Ausdruck, als der
Schauspieldirektor selbst eintrat und mit liebenswürdiger
Geschäftigkeit den Präsidenten begrüßte, einige Freunde umarmte,
andere umarmte und küsste – darunter den Monodologen – den minder
Ansehnlichen aber nur die Hand reichte oder sie mit unrichtigen
Namen anredete.

		Er war in tadelloser Toilette, duftete von Rosenwasser und trug
eine frische Nelke im ordensbedürftigen Knopfloch. Noch bevor
jemand zu Worte kam, empfahl er die »Ihm befreundeten
Journalisten«, machte sie durch satirische Bemerkungen lächerlich,
nannte sie ein notwendiges Übel, das man ausnützen müsse, und
glaubte die Zulassung der »Freunde« in den Versammlungssaal
befürworten zu sollen.

		Altringer teilte mit, was in Bezug auf die Berichterstatter
beschlossen worden sei, worauf der Bühnengewaltige den Zwicker auf
die Adlernase setzte, »auch gut!« sagte, und mit den Worten sich
entfernte: »Da Frau Heimann abgereist ist, will ich vorläufig für
die Bewirtung der trefflichen Freunde sorgen!«

		Er beeilte sich, den Journalisten mitzuteilen, dass er zwar
»trotz aller Energie« ihre Zulassung in den Versammlungssaal nicht
habe durchsetzen können, dass er aber – nicht ohne Aufwand seiner
ganze Überredungsgabe – zu erwirken in der Lage gewesen sein, dass
die »Freunde« als »Gäste« behandelt und – wie er sarkastisch
hinzufügte – durch offiziöse Mitteilungen auch über das »Konklave«
beglückt werden sollen!

		Damit hatte er sich den besonderen Dank der journalistischen
Freunde erworben und ich den Vorteil gesichert, von allen Jubilaren
am günstigsten in den Berichten behandelt zu werden.

	
		
		Drittes Kapitel.

Flüchtig – abgängig

		»Frau Heimann abgereist?« hatten mehrere Jubilare zugleich
gefragt.

		»Um Mitternacht, in seltsamer Eile«, erwiderte Altringer. »In
einigen Zeilen, die mir eben zugekommen, zeigt mir Heimann in
krauser Stilisierung an, dass er, im Begriffe, den Klosterhof
endlich zu erreichen, seiner Frau begegnet sei, die in Folge einer
erschütternden Nachricht abreisen müsse; dadurch sei er selbst
gezwungen, seine Frau zu begleiten, statt nach dem Klosterhofe zu
kommen. Zum Schlusse empfiehlt er den Freunden auf das Wärmste,
seine Bewirtung auch ferner sich behagen zu lassen!«

		Diese Mitteilung erregte einiges Aufsehen.

		Der Verwaltungsrat, mit dem Börsenschrecken in allen Gliedern,
vermutete etwas wie partiellen Krach im Hause Heimann; der
Justizrat, als er nur darüber beruhigt war, dass die Heimann'schen
Delikatessen und Weine zu Handen blieben, dankte eigentlich Gott,
dass die Türen und Wände einrennende Energie der Frau Heimann den
Klosterhof verlassen habe; jetzt war Aussicht vorhanden, den
Zutritt der Damen in den Versammlungssaal zu hintertreiben, wodurch
er in die Lage kam, sein Leben nach seinem Sinne zu schildern,
nicht nach den Vorschriften und Zutaten seiner lieben Aurelia. Die
meisten aber bedauerten doch die Abwesenheit Heimanns nebst
Gemahlin, da jede Lücke in den Reihen der Jubilare dem Feste
Eintrag tue.

		»In dieser Hinsicht müssen wir uns bescheiden lernen«, erwiderte
Altringer. »Die Lücken werden leider zahlreicher sein, als wir
wünschen. Drei der Freunde, feldtüchtige Landwehrmänner, hat der
Heldentod bei Wörth, Gravelotte und Belfort heimgeführt; mehrere
fesselt schweres Leiden an das Krankenbett – auch hat ein
denkwürdiger Freund, der bereits angekommen war, diese Nacht
plötzlich den Klosterhof wieder verlassen.«

		»Wer?« fragten mehrere zugleich.

		»Der Mönch, dessen Ankunft und Zurückgezogenheit seit gestern so
viel Aufsehen erregt hat.«

		»Und der Grund dieser Abreise?«

		»Ist unbekannt«, erwiderte Altringer. »Der Portier berichtet
nur, dass der Mönch kurz vor Mitternacht plötzlich am Eingang
seiner Stube stand, das Tor zu öffnen befahl und ihn mit Blicken,
die im Dunkel zu leuchten schienen, wie magisch zur Erfüllung des
Befehls zwang. Im Hinausschreiten habe der Mönch dem Portier ein
Goldstück in die Hand gedrückt und ihm ein Paket an meine Adresse
übergeben; dann sei er wortlos durch das Tor geschritten und
gespensterhaft verschwunden.«

		»Was enthält das Paket?« lautete die gleichzeitige Frage der
Jubilare.

		»Hier ist's«, erwiderte Altringer und enthüllte zum Erstaunen
der sich herandrängenden Jubilare ein Behältnis, das obenauf mit
dem Protrait des Mönchs geschmückt war, innen aber eine große
Anzahl gedruckter Blätter und Hefte enthielt – Ausschnitte und
Teile aus Zeitungen und Broschüren, welche Urteile, Lehrmeinungen,
Streitartikel religiösen und kirchlichen Inhalts von den
glaubensfestesten Kämpfern, wie von den schärfsten Zweiflern,
Denkern und Gelehrten der Neuzeit enthielten. Unter dem Portrait
des Mönches standen nur die Worte:

		»Salvavi animam meam.«

		Überrascht sahen die Jubilare sich an.

		»Salvavi animam meam …« wiederholte einer und der andere in
Gedanken.

		Soll dies heißen, ich habe meine Seele vor Einfluss dieser
gefährlichen Lehren bewahrt und bin ein Mitglied meines Standes
geblieben, wie es die Vorschriften der Kirche verlangen? – oder
soll es heißen: ich habe trotz der von Jugend auf mich
bestrickenden und durch die Wahl meines Standes ganz beherrschenden
Lehren und Gebote der Kirche meinem Herzen die Empfänglichkeit für
die Wahrheit bewahrt, laute diese auch noch so kühn und vermessen?
–

		Stimmer erhoben sich für und gegen beide Ansichten.

		Aber, meinten einige, wenn unser rätselhafter Freund schon
gesteht, dass er sich ein Herz bewahrt hat für die Wahrheit in
jeder Form – warum ist er nicht geblieben und hat sich uns als
denkenden, vorurteilslosen Priester offen gezeigt? – Und wenn er
mit seiner Devise gemeint hat, all' diese geistigen Versuchungen
seien an seiner kirchlich gepanzerten Brust unwirksam abgeprallt,
warum hat er sich entzogen, statt sich als kühnen Verteidiger der
Kirche, einschließlich der Unfehlbarkeitslehre, den Freunden zu
zeigen? War er denn nicht gekommen, in der einen oder anderen
Weise, wie wir alle, über sein Leben Rechenschaft abzulegen?

		Man war noch in der lebhaftesten Gegenrede begriffen, als dem
Präsidenten eine Zuschrift gebracht wurde, welche von dem
Geheimsekretär des Staatsministers abgegeben und als dringend
bezeichnet worden war.

		In dieser Zuschrift bedauerte der Staatsminister, dem Jubiläum
nicht beiwohnen zu können, da ihn dringende Geschäfte in die
Hauptstadt zurückriefen; er müsse sich daher auch das Vergnügen
versagen, das beigeschlossene Schreiben des Reichskanzlers, das an
ihn gelangt sei, persönlich zu überbringen. Die Zuschrift schloss
mit landläufigen Redensarten von unveränderlicher Freundschaft und
Treue und gab der Hoffnung Ausdruck, einem und dem andern
Kommilitonen später noch zu begegnen.

		Ein feines ironisches Lächeln zuckte um Altringers Lippen.

		Er betrachtete das noch uneröffnete Schreiben des Reichskanzlers
und bemerkte nach einer Pause:

		»Ein Unglück kommt selten allein. Es ist unschwer zu erraten,
dass auch der Reichskanzler heute nicht erscheinen wird. Auch er –
der im Jahre außer seinen Geschäften viel kostbare Zeit verlieren
muss, um Bälle, Theater, Soiréen mitzumachen, sieht sich gezwungen,
die verlorene Zeit an den lieben, lange nicht gesehenen Freunden
hereinzubringen … Doch lasst sehen!«

		Altringer öffnete das Schreiben und überflog es weniger aus
Neugierte, ob er richtig vermutet habe, als gespannt auf die
Entschuldigungsgründe, die der Reichskanzler vorbringen werde.

		Sein Lächeln verschwand allmälig, und auf seine Stirne senkte
sich ein ernster Schatten.

		Das Schreiben, welches Altringer nun mit ruhiger Betonung
vorlas, war liebenswürdig, fein und geistreich abgefasst und durch
den humoristischen Anstreich besonders bezeichnend.

		Ein harmloser, mit der vornehmen Welt nicht vertrauter Leser
würde wahrscheinlich entzückt und gerührt die Ausdrücke des
Bedauerns, von der Teilnahme am Jubiläum abgehalten zu sein, für
wahr und echt hingenommen und die Lebhaftigkeit der Erinnerung und
Freundschaft bewundert habe, mit welcher »der schönsten Lebenstage«
auf der Universität und der Kommilitonen im Ganzen und einzelnen
gedacht war; Altringer, der den Reichskanzler genau kannte, seine
ausgezeichneten Gaben und Erfolge hoch anschlug, seinen
witzigflattersinnigen Lebensansichten und pointereichen, oft genial
aufblitzenden Tischreden nicht immer Geschmack abgewinnen konnte,
war auch jetzt weder gläubig, noch erbaut von dem Schreiben des
Kanzlers, hütete sich aber, durch Mienen oder Vortrag die Wirkung
auf die Jubilare zu beeinflussen, insbesondere, da er an die
Schlussstelle gelangte, welche lautete:

		 

		»Es wäre mir übrigens wohl kaum möglich, über mein Leben
persönlich mehr Aufschluss zu geben, als ohne Zweifel die Freunde
durch die öffentlichen Blätter seit Jahren bereits erfahren haben.
Ich will von den schmeichelhaften Urteilen meiner offiziellen und
offiziösen Federgarde nicht reden, die mit löblicher Rührigkeit
mich schon bei lebendigem Leibe unter die Unsterblichen versetzet;
ich muss diese dienstfreundliche Verherrlichung gelten lassen, da
der Dispositionsfond stärker ist als ich und meine Freunde doch
wohl ahnen, wie viel Lob der Mensch in seiner Schwäche vertragen
kann! Diese Schwäche für Lob – ich gestehe sie ohne Beschämung zu –
habe ich in Permanenz erklärt den rastlosen Gegnern und
Scharfsehern gegenüber, die alle Falten meines Herzens und Lebens
durchstöbern und meine Gefühle, Gedanken, Absichten, Wünsche und
Hoffnungen wie Schmetterlinge an die Nadel ihrer Kritik spießen und
aus den Spalten der Blätter als ertappte und entlarvte
Landstreicher vorzeigen. Was ich träume, esse und trinke, das lese
ich wenigsten achtundvierzig Stunden vor der Tat in Morgen- und
Abendblättern. Kürzlich musste ich mein Reitpferd wechseln, da es
nicht schnell genug war, meine Gedanken den Blicken der Forscher zu
entführen, die sich während eines langsamen Spazierritts selbst mit
meinem Pferde in vertraulichen Verkehr zu setzen wissen. Allein
wenn auch meine Freunde in Konversations- und biographischen
Lexizis meinen Lebens- und Tatenlauf, in illustrierten Zeitungen
mein Portrait und manche öffentliche Aktion; in Witzblättern meine
Haarlocken in wohl- und übelgemeinten Holzschnitten; in politischen
Leitartikeln meine Herzfasern mit Hyrtl'scher Meisterschaft
präpariert vorfinden: so würde das freilich nicht hindern, noch
manches meinen Freunden zu bekennen, was ich vor der luchsäugigen
Öffentlichkeit mühsam als mein Geheimnis gerettet habe. Allein da
ich, wie gesagt, verhindert bin, zum Jubiläum nach dem Klosterhof
zu kommen, so erlaube ich mir ergebenst und dringendst die Freunde
einzuladen, in corpore oder in einzelnen Trupps – oder auch, wie es
Zeit und Umstände jedem gestatten – einzeln mir die Ehre eines
Besuches in meinem Tuskulum zu ** erweisen zu wollen, wo ich Ende
Juli das seltene Vergnügen genießen werde, einige Tage der Ruhe,
der Muße, der Freundschaft und Erinnerung zu leben. Dort werden mir
alle und jeder lieb und wert und willkommen sein, und ich schließe
mit Gruß und Handschlag und in der Hoffnung, diese Zeilen den
Freunden in guter Erinnerung zu bleiben als

		Treuergebener und zu

jedem Liebesdienst beritwilligster *.«

		 

		Die Wirkung dieses Schreibens auf die Jubilare war denn doch
nicht unbedeutend. Der Gedanke, einen oder zwei Tage Gast des
Reichskanzlers in seiner herrlich gelegenen Villa zu sein, erschien
manchem gar zu lockend. Einer der Jubilare, der ein Tagebuch führte
und die wichtigeren Vorfälle in Feuilletons verarbeitete, sah in
seinem Geiste bereits die Überschrift prangen: »Zwei Tage
vertraulichen Umgangs mit dem Reichskanzler.« Bei anderen erwachten
allerlei Anliegen, die sich bei dem Besuche des Kanzlers so
nebenher gemütlich-vertraulich abmachen ließen; so war der
Verwaltungsrat so gut als gerettet, wenn ihm der Kanzler ein
Empfehlungsschreiben an seinen in letzter Zeit vielgenannten und
hochangesehenen Leibbankier mitgab. Er war sofort entschlossen, der
Einladung des Reichskanzlers zu folgen, und machte aus diesem
Entschlusse kein Hehl. Ihm schloss sich auch, mehr oder weniger
zögernd, die Mehrzahl der Anwesenden an, wobei sich die Macht hoher
Titel und Würden auch auf sonst vorurteilsfreie Männer
unwillkürlich zeigte. Je gemütlicher sich mancher das vertrauliche
Zusammensein mit dem einstigen Kollegen in der Stille ausmalte,
desto händewindend-pietätvoller wurde bei der Erwähnung des
hochgestellten »Freundes« der Titel »Exzellenz – Reichkanzler« – im
Munde geführt.

		Altringer hörte lächelnd zu und wollte eben an den einstigen
Beschluss erinnern, dass der vom Jubiläum ohne ausreichende
Entschuldigung Wegbleibende von einer Deputation aufgesucht und zum
freimütigen Bekenntnis über sein Leben aufgefordert werden solle,
als im Klosterhof ein außerordentlicher Vorfall erschütterndes
Aufsehen erregte und dem Jubiläum jählings eine ungeahnte Wendung
gab.

	
		
		Viertes Kapitel.

Im Klostergarten

		Der Angeklagte von Sonndorf hatte gebeten, vor der Versammlung
der Jubilare in den Garten geführt zu werden, um durch Bewegung in
der frischen Morgenluft die mühsam errungene Fassung und Kraft zu
stärken, die er, mehr als jeder andere seiner Kollegen, nötig
hatte, über sein Leben Rechenschaft abzulegen. Der Wunsch wurde
bereitwillig erfüllt. Einer der Richter, der Staatsanwalt und der
eben erst angekommene Verteidiger begleiteten ihn; der
Gefängniswächter folgte nur von Ferne.

		Der wundervolle Sommermorgen, erquicklich für jedes empfängliche
Gemüt, wirkte auf den Schwerbeladenen nicht erleichternd. Die
große, markige Gestalt mit dem reichbegabten, imponierenden Kopfe,
bestimmt, im Leben Wunder zu verrichten, Tausenden im Guten und
Großen vorauszuschreiten, ging gebeugt dahin, lassen Schrittes, das
Auge unter dem Schatten dichter Brauen zu Boden gerichtet,
gleichsam flüchtend vor dem Anblick des wolkenlosen Morgenhimmels
und der milden, lächelnden Sonne, die ihre Strahlen Gerechten und
Ungerechten spendet. Teilnehmend ließ der Richter es geschehen,
dass der Gefangene nach leise ausgesprochener Bitte sich auf seine
Schulter stütze.

		Eine Weile war es stille. Man hörte nur die Schritte der
Wandernden im Sand. Dann begann der Gefangene, halblaut wie für
sich, erst in abgebrochenen Sätzen, dann zusammenhängend und mit
ergreifender Betonung seinem arg bedrängten Herzen Luft zu
machen.

		»Der Anfang ist's, der Anfang; aus ihm folgt alles«, waren seine
ersten Worte.

		Eine tiefe Blässe überzog sein Gesicht; Schweißtropfen traten
auf seine Stirne; das Auge schien sich zu erweitern und seltsam
leuchtend eine Erscheinung anzustarren … Eine Erinnerung aus
den Tagen jugendlicher Schwärmerei trat urplötzlich, alles um sich
verdunkelnd, vor seine Seele, er stand in einer berühmten Galerie
vor jener unvergleichlichen Madonna, deren Anblick einstens
heiliges Entzücken, jetzt namenlosen Schauer weckte. Scheu will
sein Seelenauge vor dem Wunderbilde fliehen, unwiderstehlich muss
es auf Mariens hoheitsvollem, gnadenreichem Antlitz haften. Von
diesem Antlitz schien ihm einstens Segen, Ermutigung, Stärkung
niederzuströmen für die hohen Vorsätze seines Lebens, und mit dem
feurig-ahnungsvollen Auge des Christuskindes schaute damals seine
Seele mutig in die Zukunft …

		Wohin war es seitdem gekommen!

		Da ging er jetzt, aus allen Himmeln gestürzt, nach wenigen
jugendmutigen Schritten seinen Idealen untreu, ja hohnsprechend, an
Wert und Würde hinter dem gewöhnlichsten Menschen zurückgeblieben,
unter den Kollegen, so ungenügend mancher auch den Schwüren der
Jugend entsprochen haben mag, ein Scheusal, nicht würdig, neben
ihnen zu erscheinen!

		Mit Heftigkeit zuckt es in ihm auf, Schaum tritt auf seine
Lippen; ein Nervenanfall scheint sich zu erneuern; da begegnet sein
feuerwerfender Blick dem ruhig fragenden Auge des Richters und die
Heftigkeit verwandelt sich in leises Schüttern; die Hand es
Gefangenen hält sich fester an die Schulter des richterlichen
Führers, und indem das Haupt wieder sinkt, bemerkt die bebende
Stimme:

		»Der erste Schritt ist's, der erste Schritt; er führt
stufenweise abwärts und zu solchem Ende! … Wenn Sie Kinder
haben, Richter, warnen Sie dieselben vor der Leidenschaft des
Herzens. Noch so rein und erhaben, birgt sie alle Gefahren für ein
junges Leben, weckt Begierden tollster Art, und statt die
aufgescheuchten zu beherrschen, wird der Mensch von ihnen
fortgerissen: von Übereilungen zu Fehlern, von Fehlern zu Lastern,
von Lastern zu Verbrechen! … Haben Sie im Gebirge nie gesehen,
wenn ein Berghaupt sich umhüllt und donnernd grollt, wie die
Nachbarberge ungestüm sich auch umdüstern, so dass in jähem
Losbruch hundert Wetter auf die eben noch lächelnden Täler
niederstürzen mit wäldersplitternden Stürmen, Feuerströmen, Habel,
Donnerschlägen. – Und wenn der Sturm sich legt, die Wolken fliehen
– brennt die harmlose Hütte Tales, liegt die Saat vom Hagel
zerschlagen, schwimmen im See die Leichen neben den zerscheiterten
Schiffen … So hat meine Leidenschaft in wilden Stürmen oft
getobt und wie die grollenden Wolken sich verzogen – war mein
erster Mord – mein zweiter Mord geschehen!«

		Schaudernd sahen Richter und Staatsanwalt sich an; doch ließen
sie den Redenden gewähren.

		Mit wenigen Strichen, kräftig und ergreifend, schilderte der
Gefangene nun seine Leidenschaft zu einer Bühnenheldin, welche ihn
anfangs auf die Höhe menschlichen Glückes, allmälig aber abwärts
führte in die tiefste Tiefe menschlicher Verworfenheit. Wie ein
Lichtstrahl aus einer besseren Welt zuckte es noch einmal in seinem
Auge bei dem flüchtigen Angedenken an die schönen Tage erster
Liebe; dann wurden Aug' und Stirne trüber, verfinsterten sich
verderbenbrütend, kündigten oftmals einen Ausbruch wilder Tobsucht
an, als von den ersten Zeichen der Untreue, von unverhohlen
hervortretenden Begehrlichkeiten der Angebeteten die Rede war, die
endlich nicht mehr zärtlich erraten ließ, wonach ihr Gelüsten
ziele. Toilettenpracht, Besitz von Equipage und Kostbarkeiten,
verschwenderische Genüsse, aufsehenerregender Luxus in Stadt- und
Landwohnungen wurden endlich unverblümt gefordert, ja ohne zu
fragen angeschafft.

		Nicht mehr die Initiative in Befriedigung maßloser Hab- und
Genusssucht hatte der an den Ketten fanatischer Leidenschaft
Geschleppte, ihm blieb nichts übrig, als in atemloser Hast die
Kosten für schon befriedigte Wünsche zu tragen. Eine namhafte
Hinterlassenschaft der Eltern half für längere Zeit; ein fast
leichtsinnig gewährter Kredit in Kaufläden, bei Juwelieren und
Geldverleihern half dann wieder für einige Zeit, endlich kam ein
Treffer dem in wahnsinniger Leidenschaft Dahinrasenden zu Hilfe, um
ihn einem neuen Dämon auszuliefern, dem Teufel des Spiels, der
Hoffnungen weckte, um Verluste zu bringen und den Abgrund, den die
Verschwendung längst geöffnet, ins Unendliche zu vertiefen. Je
dichter sich der Ring der Bedrängnisse um ihn schloss, desto
deutlicher ließ die Zauberin die Umrissen der Nebenbuhler
erscheinen, die, mit ungeschwächten Finanzen herandrängend, die
berückende Künstlerin zu erobern kamen.

		Eines Tages, als der Verblendete noch als Sieger zu triumphieren
meinte, hatte die Vergötterte, leicht wie eine Zirkuskünstlerin von
einem Renner auf den Andern sich schwingt, einem reichen
Nebenbuhler sich in die Arme geworfen – und war mit ihm
verschwunden …

		Der Gefangene verstummte. Wie erschöpft knickte sein Oberleib
noch tiefer ein; er bat, auf der nahen Gartenbank eine Weile ruhen
zu dürfen.

		Man gewährte gern seinen Wunsch und ließ sich neben ihm
nieder.

		Das gegenüber befindliche, wildüppige Gebüsch war hier in zwei
Gruppen geschieden, zwischen denen ein wohlgepflegtes Gartenbeet
sichtbar wurde, auf welchem Monika eben Gemüse ausstach, und als
sie fertig war, noch eine Rose pflückte, um sie an die Brust zu
stecken.

		Die straffe, in jugendlicher Vollkraft blühende Gestalt, wie sie
sich bückte, wendete und endlich erhob, um das Gemüse in einem
Stück reinlicher Leinwand fortzutragen, war das wohlgefällig
betrachtete Ziel des Richters, Staatsanwalts und Verteidigers. Auch
der Gefangene ließ anfangs seine ermatteten Blicke auf der
Erscheinung ruhen, wurde jedoch bald in seltsamer Weise bewegt.

		»Alle nimmt Gestalt an, um die Martern meiner Schuld nie ruhen
zu lassen«, sagte er kaum vernehmbar: »Postillonrock und Steyrerhut
– und sie ist's, wie sie leibte und lebte! – Ja – alles nimmt
Gestalt an, im Dunkel des Traumes wie im Lichte des hellen
Tages!«

		Monika, in der Absicht wieder zu kommen, legte zwischen drei
gleich aufstrebende Baumäste das Küchenmesser und entfernte sich,
ohne die Nähe der Beobachter zu ahnen.

		Der Staatsanwalt erwähnte der Verdienste, die sich Altringers
Sohn Hilarius erworben, und der Richter und Verteidiger hörten
lächelnd zu; allein der Gefangene schien ganz andern Dingen
nachzuhangen. Er warf verworrene Blicke nach der Stelle, wo er
Monika zuletzt gesehen – erhob sich plötzlich und bat, da er sich
stärker fühle, den Rundgang wieder fortzusetzen.

		Es überraschte die Begleiter sichtbar, als der Gefangene
aufrechter und straffer ausschritt als bisher und in einer Art
ingrimmiger Erregung seine Bekenntnisse wieder aufnahm.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Nach abwärts

		Rache! war sein erster Gedanke nach der Flucht der treulosen
Geliebten; Zerstreuung! war seine nächste Losung.

		Er raffte zusammen, was er habhaft werden konnte, und flog von
einer großen Stadt zur andern, von einem Luxusbad zum andern, Spiel
und Abenteuer suchend, überall Aufwand machend und Schulden
hinterlassend – überall endlich polizeilich gesucht und verfolgt.
Unter wechselnden Namen, als Marquis, Graf und Fürst, als Pole,
Engländer, Russe wusste er sich immer den Verfolgungen zu entziehen
und schien oft wie durch Zauberei seine Verfolger in dem
Augenblicke blind zu machen, da sie im Begriffe standen, Hand an
ihn zu legen. Doch geschah es auch, dass die Polizei die Augen
freiwillig schloss, um durch Gefangennahme des Abenteurers
hochgestellte Damen und Familien nicht unheilbar zu
kompromittieren. Denn seine Erfolge beim schönen Geschlechte
streiften an das Wunderbare und gleichen Schritt mit diesen
Erfolgen hielt seine eigensinnige Verwegenheit, auch dort zu
siegen, wo ein Erfolg unmöglich war – in welchen Fällen er zu
wilden Racheakten, die oft über Zukunft und Leben entschieden, sich
fortreißen ließ … Das Verhältnis Altringers zur Tochter des
Postmeisters im Gebirg war ein solcher Fall; auch Sturmeder hatte
den hübschen Postillon auf einer Wanderung kenne gelernt, hatte um
vertraulichen Umgang geworben, – und als er die Vergeblichkeit
seiner Mühe sah, in aufkochender Rachsucht – trotzdem er wusste,
dass es das Glück eines Kommilitonen galt, durch gefälschte Briefe
und irreleitende Nachrichten den Liebesbund zerstört und später
durch den Raub des Kindes die Mutter in jahrelange Verzweiflung
gestürzt … Monikas Anblick hatte den Gefangenen wieder an
diese finstere Episode seines Lebens erinnert und ihn eine Weile in
dumpfem Nachdenken festgehalten. Mit tiefer Bewegung hatte er schon
in Sonndorf Altringer ein umfassendes Geständnis abgelegt und um
Nachsicht gebeten, sofern sie einem Verworfenen – woran er selber
zweifle – jemals werden kann … Den Begleitern gab er jetzt nur
eine flüchtige Andeutung dieses Falles und schien dann, wie vor dem
Anblick eines Medusenhauptes erstarrend, nach Mut und Kraft zu
suchen, auch nur flüchtig weitere Mitteilungen über sein folgendes
Leben zu machen. –

		Und während er noch mit sich rang, hielt ein Wägelchen an der
Mauer des Klostergartens, ein Pförtchen öffnete sich – und Hilarius
trat herein, die wiedergefundene Mutter vergnügt am Arme führend
und den kürzesten Pfad aufsuchend, der sie beide nach dem
Klosterhof – und an das Herz des Vaters führe …

	
		
		Sechstes Kapitel.

Zum Abgrund

		Wie ein Nachtwandler, der an gefährlicher Stelle nicht durch
Zuruf geweckt werden darf, wurde der Gefangene schweigend und
gestützt vom Richter und Verteidiger weitergeführt, und es blieb
ihm wie bisher anheimgegeben, ob er freiwillig zur Entlastung
innerer Bedrängnisse weitere Andeutungen über sein Leben geben
wolle oder nicht; sollte ja in der Versammlung der Jubilare das bis
jetzt nur teilweise enthüllte Schauerkleid den entsetzten Freunden
und Richtern ganz vor Augen geführt werden. Und damit auch keine
andere Störung den in sich Verlorenen wecken möge, wählte man zur
Wanderung jene verborgenen Seitenwege, die nur selten und zur
Stunde voraussichtlich von niemand betreten wurden.

		Es blieb auch ringsum stille, bis man ganz am Ende des Gartens
in der Nähe einer kurzen Lindenallee gelangte, wo zwei Wandernde
schweigsam hin und wieder gingen.

		Die schönen Schwestern Wahrberg waren es, welche diese
Einsamkeit aufgesucht hatten, um still und ungesehen, ihre Arme um
Hals und Nacken geschlungen, den letzten Dingern ihrer Tage
nachzusinnen.

		Der Staatsanwalt entdeckte sie zuerst und gab den Führern des
Gefangenen einen Wink, links einzubiegen und die Richtung wieder
nach dem Klosterhof zu nehmen; er konnte nicht umhin, während dies
geschah, mit teilnahmsvollem Blick den Wanderinnen, die so tiefen
Eindruck auch auf ihn gemacht, verstohlen nachzusehen.

		Welche Gegensätze dort und hier!

		Ein Weh, geheimnisvoll und rührend, die Schönheit wundersam
erhöhend, dort; ein Verzweiflungskampf, abschreckend und
entsetzend, in der Gestalt eines Verlorenen hier, der in
rätselhaftem Wechsel zwischen Fieber und Ermattung einen Ausweg
sucht – sich selbst – das ist der richtige Inhalt seines Sinnens –
sich selbst zu entfliehen! … »Vergebens hier – vergebens in
alle Zukunft!« stöhnen seine krampfhaften Lippen wie im Traum. Der
kalte Schweiß tritt wieder auf seine Stirne, ihm folgt Fieberglut,
wie von neu erwachten Stürmen angefacht, und rötet sein Angesicht
bis über die Schläfe. Wild blickt er umher; kaum dass er seine
Führer sogleich erkennt, die ihn wegen rascher Wendung des Weges
kräftiger fassen mussten.

		Erst die Rückschau nach dem Klosterhof, der Anblick des Weges,
den sie zuvor gegangen, das Hervortreten des Baumes, unter dem er
Monika zuletzt gesehen, schien den Gefangenen ganz zu sich zu
bringen. Zwei Male hob es mächtig seine Brust, er schöpfte wie
unter krampfhaften Beschwerden tiefauf Atem – worauf er mit einer
Eile, ja Überstürzung, als wäre ihm nur noch kurze Frist gegönnt,
sein Herz zu erleichtern, in seinen Bekenntnissen
fortfuhr …

		Nach Jahren wieder in die Hauptstadt seines Landes
zurückgekehrt, allen seinen Bekannten unkenntlich, trat er als
reicher Schottländer auf und war vorerst nicht genötigt, Gelder
herauszulocken und schuldig zu bleiben. Eine Engländerin war ihm
gefolgt, die er in einem Luxusbade kennen gelernt und wie ein
Zauberer zu fesseln gewusst hatte. Sie war ihrer Familie entflohen,
hatte an barem Geld und Pretiosen einen hohen Schatz mitgenommen,
der nun in toller Verschwendungslust durchgebracht wurde. Ihrer
bald genug überdrüssig, war er entschlossen, die Unbequeme nur zu
dulden, bis der Rest des Schatzes vergeudet sein würde. Die Sucht
nach Veränderung, nach den Reizen neuer Abenteuer spannt wieder
alle Segel aus und fand auch bald den Gegenstand, der ihn maßlos
anzog – der ihm aber alsbald auch als unerreichbar erscheinen
musste. Eine Schönheit unvergleichlicher Art, berückend durch den
Glorienschein unentweihter Reize, unnahbar durch ein Herz voll
tugendfester Grundsätze, hatte seien wilde Sucht, zu siegen, bald
zum Wahnsinn gesteigert, die von dem Augenblicke an alle
Rücksichten bei Seite setzte, als kein Zweifel übrig blieb, dass
das Herz der Wunderbaren bereits vergeben sei … Um in
Verfolgung des Abenteuers durch die Eifersucht und Ansprüche der
Engländerin nicht belästigt zu werden, verließ er diese früher als
beschlossen war, sah sich dadurch genötigt, selbst wieder Gelder
aufzutreiben, die er mit vollen Händen der Verfolgung seines Zieles
und dem Spiele opferte, – und als die Gläubiger und
Sicherheitsorgane ihn unentrinnbar zu umzingeln drohten, setzte er
alles auf eine Karte, schlug den letzten Rest menschlicher
Rücksichten in die Schanze, verließ für einige Tage die Hauptstadt
und erschien erst wieder – mit Geldern so reichlich versehen, dass
er alle Gläubiger zufrieden zu stellen und die Sicherheitsbehörde
einzuschläfern vermochte; aber an diesen Geldern – klebte das Blut
des ersten Mordes.

		Sturmeder war dem Bankier Buller, der als Junggeselle lebte, auf
seine Villa bei Sonndorf gefolgt und hatte dort nach sorgfältiger
Vorbereitung aller Umstände den Raubmord ausgeführt.

		Richter und Staatsanwalt nahmen nur durch Blicke Akt von diesem
allgemeinen Bekenntnis und warteten mit Spannung ab, was der in
wachsende Ekstase geratene Gefangene Weiteres gestehen würde.

		Diesem schien nun jede Selbstbeherrschung verloren zu gehen,
indem er fortfuhr, seine Leidenschaft und den vergeblichen Aufwand
aller Mittel für dieselbe zu schildern. Je stärker sich die
Nachfieber der ersten Bluttat einstellten und die Gefahr zunahm,
von dem Auge der Gerechtigkeit als Mörder erspäht zu werden, desto
maßloser wuchs die Begierde, sich durch einen unerhörten Erfolg zu
betäuben. In seltsamster Vermischung toll-schwärmerischer Gefühle
glaubte er mit der Angebeteten zugleich die Heilige zu erobern, die
den Wunden und Fiebern seines Gewissens zu gebieten im Stande sein
würde; doch wurde diesen und allen Illusionen mit einem Male ein
Ziel gesetzt. Der Auserwählte, Sohn einer angesehenen Familie, war
und blieb der Sieger über das Herz der Unvergleichlichen, und
untrügliche Anzeichen ergaben, dass er im Begriffe stehe, um die
Hand der Geliebten anzuhalten. – Alle guten Geister flohen nun aus
der Brust des Abenteurers, und gespornt vom Dämon der Eifersucht
und Rache – beschloss er den Tode des jungen
Nebenbuhlers …

		Eine Pause entstand jetzt, und der Gefangene unterlag einer
tiefen Wandlung seiner Stimmung. Die bisherige Aufregung, immer
unwillkürlich zu Geständnissen fortreißend, wich einer unheimlichen
Ruhe, ähnlich der Ruhe vor einem Gewitter. Das fieberhafte Rot auf
Stirn und Wange wich einer aschgrauen Blässe, und die zuckende
Lippe schien sich zu bedenken, das Geständnis fortzusetzen. Als
dieses wirklich geschah, schluckte die Stimme sich manchmal selbst,
so dass es wie krampfhaftes Schluchzen klang; das Auge, wie von
finsterem Weh umflort, sank zu Boden.

		Kurz, dumpf und trocken klang zunächst die Mitteilung
selbst.

		Sturmeder hatte in Erfahrung gebracht, dass der Nebenbuhler der
Geliebte und ihre schöne Schwester beredet habe, mit ihm den
letzten Maskenball zu besuchen. Die Anstalten waren auf das
Geheimnisvollste getroffen. Der junge Mann sollte um eine bestimmte
Stunde in der Domhofgasse neben einem Schanklokale vorfahren und
die Damen erwarten, welche, um ihr Vorhaben vor dem sittenstrengen
Vater zu verbergen, bei einer alten Tante ihren Ballanzug
besorgten. Zur bestimmten Stunde war der Wagen zur Stelle, der
junge Mann saß wartend in der Wagenecke. Jetzt wurden in der
Wohnung der Tante zwei bisher beleuchtete Fenster dunkel,
vermutlich war die Toilette in Ordnung, und die Lichter folgten den
schönen Masken in das Vorzimmer. – In diesem Augenblick rauchte der
Rachedürstende aus dem Schatten einer Torsäule des Schanklokales
hervor, wo er alles beobachtet hatte. Die Straße war stille; der
Kutscher, um noch einen raschen Trunk zu tun, war einen Augenblick
in die Schenke getreten; das war der Moment, wo Sturmeder kochenden
Bluts, mit einer Wut, als gälte es, der Menschheit eine
Vernichtungswunde zu versetzen, an den Wagen trat, den Schlag
aufriss und mit Blitzesschnelle dem ruhig Wartenden ein Messer in
die Brust stieß; den nur einmal Aufseufzenden in die Ecke
festdrücken, den Wagenschlag wieder schließen und in die
angrenzende Straße verschwinden, war das Werk des nächsten
Augenblicks …

		Nur einen Moment stockte hier die Stimme: dann fuhr sie, völlig
verändert, von furchtbarer Bewegung durchzittert, fort:

		»Jetzt schien eine Welt hinter mir zusammenzubrechen. Milliarden
Wehrufe erbrausten in den Lüften über mir; ich floh, wie von
unsichtbaren Ruten gepeitscht, von Straße zu Straße, von Stadtteil
zu Stadtteil. Um eine Ecke biegend, riss es mich plötzlich zu
Boden. Ich glaubte die Stimme meiner guten Mutter zu hören, ganz
wie in frühen Kindertagen. – ›Bruno‹, rief sie, ›was hast Du
getan?‹ Um dieser Stimme zu entfliehen, raffte ich mich wieder auf,
floh ohne Ziel dahin, und immer und immer rief die bebende
Mutterstimme: ›Was hast Du getan?‹ Ich suchte Zuflucht in einem
Gastlokale, das von aufgeregten Stimmen erbrauste, goss Glühwein
auf die zuckenden Lebensgeister, aber aus dem Gewirre der Stimmen
schien es fort und fort zu tönen: ›Der ist's! Der hat es getan!‹ –
Ich flüchtete wieder ins Freie, von der kalten Nachtluft Mäßigung
des Blutes erwartend; aber immer und immer war die klagende
Mutterstimme über mir: ›Was hast Du getan? Wie hast Du auch sie,
die Unschuld, verwundet!‹ – Unnennbar war mein Gemüt zerrissen –
ich sah Mariens Gnadenbild mit dem Schwert im Herzen, sie trug
Julianas Antlitz; ich hatte mit dem Stoße in die Brust des
Nebenbuhlers auch ihr Herz durchbohrt – und nun war zu Ende alles
Glück, alle Ruhe, aller Frieden auf Erden! – Wie im Wahnsinn trieb
es mich zum Ballgebäude; eine aufgeregte Menschenmenge umschwärmte
das Tor, die Sicherheitswache stellte zahlreichere Posten auf, nur
langsam und mit Vorsicht vermochten die noch kommenden Masken die
Vorfahrt zu vollenden. – ›Eine Leich ist im Wagen gefunden worden –
zwei Frauenmasken sind daraus entschlüpft und in den Ballsaal
entkommen‹ – so lief es von Mund zu Mund; ›sie müssen den Mord
begangen haben, alle ist in Bewegung, sie zu finden, zu
ergreifen!‹ … Und mit einem Male erlag ich einem Weh ohne
Grenzen. Die Vorstellung der Angst, des Schmerzes, der Verzweiflung
Julianens, die flüchtend und verfolgt im Gewühle der Masken
herumirrt, hilflos, verlassen; ah! wie von Rachegeistern mit
glühenden Spießen gejagt, eilte ich von dannen. Die Stimme der
Mutter immer über mir: ›Was hast Du getan? Wie hast Du sie
verwundet!‹ Ich widerstand den Qualen nicht mehr länger –
beschlossen ward, dasselbe Mordmesse, das den Nebenbuhler
getroffen, sollte mich durchbohren – mich, das Schandmal der
Menschheit, den Bluthund, der das Allerheiligste angetastet, den
Frieden der Unschuld gemordet; nur einmal, einmal nur wollte ich
sie noch sehen – den Schmerz in ihrem Antlitz sehen, den Schmerz
der Heiligen, um dann – um dann …«

		Die Stimme erstickte. Schaum trat auf die Lippen. Das Blut
schoss ungestüm gegen den Kopf des Unseligen, die Augen traten,
starr auf einen Gegenstand gerichtet, weit aus ihren Höhlen; da
plötzlich – Richter und Staatsanwalt hatten nicht Zeit, sich zu
fassen – hatte der Gefangene sich ihren Händen entrissen, mit
Blitzesschnelle dem Baum sich genähert, auf welchem Monika das
Messer zurückgelassen – und mit dem Rufe: »Ich habe sie gesehen –
habe den Schmerz im Antlitz der Heiligen gesehen«, bohrte er sich
das Messer mit heftigem, dumpf tönendem Stoße tief in die
Brust.

		Zusammensinkend und röchelnd fiel er dem zueilenden Richter und
Staatsanwalt in die Arme – das brechende Auge noch starr nach der
Stelle gerichtet, wo die schönen Schwestern Wahrberg soeben
hervorgetreten waren und ohne Ahnung, was unweit ihrer stillen
Wanderung vorfiel, nach dem Klosterhofe zurückgingen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Fliegende Schatten

		Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von der
blutigen Tat im Garten des Klosterhofes. Das Aufsehen, die
Bestürzung war umso größer, als den meisten Jubilaren die
Anwesenheit eines unter so schwerer Anklage stehenden Kollegen noch
gar nicht bekannt geworden war, vielmehr erst in der Versammlung
durch die Eröffnungsrede des Präsidenten mitgeteilt werden sollte.
Den Unglücklichen womöglich noch lebend zu sehen, war das mit
Grauen vermischte Verlangen der einen; andere begnügten sich, den
Schauplatz des blutigen Ereignisses aufzusuchen und in lebhafter
Umfrage über den Kollegen die nächstwichtigen Aufschlüsse zu
erhalten. Und so drängte sich ein Teil der Jubilare, im Festanzug,
wie man bereits war, am Eingang in die Gefängniszelle, wohin der
Gefangene gebracht worden war, ein Teil umstand die Gartenstelle,
wo die Unglückstat geschehen und wo das blutige Messer noch im
Sande lag.

		Hier hatte sich kurz vorher auch die nicht das Geringste ahnende
Monika eingefunden, um ihr zurückgelassenes Messer vom Baum zu
holen und eine zweite Sammlung von Gemüsen nach der Küche zu
bringen. Entsetzt vernahm sie, was daselbst geschehen war, und
musste sich eine Weile am Baume halten, um nicht hinzusinken; mit
einem dumpfen Aufschrei und noch halb taumelnd, floh sie nach dem
Klosterhof zurück, wo sie das Grässliche stockend erzählte und dann
in die Küche eilte, um das sämtliche, mit dem Unglücksmesser früher
ausgestochene und abgeschnittene Gemüse schaudernd in den fernsten
Winkel des Hofes zu werfen, damit niemand davon esse.

		Der Gefangene war nach der Bluttat sofort in eine tiefe Ohnmacht
gefallen, aus welcher er in der Gefängniszelle erst wieder
erwachte. Den ersten Verband hatte er von einem Mitjubilar, einen
Medizinalrat, erhalten, welchem kürzlich in Würdigung seiner hohen
wissenschaftlichen Verdienste eine seltene Staatsauszeichnung
zuteilgeworden war. Derselbe erteilte und leitete auch ferner die
ärztliche Hilfe und sprach die Überzeugung aus, dass der Gefangene,
trotzdem die Wunde tödlich war, noch einige Tage leben könne.

		Er gestattete Altringer, welchen der Gefangene wiederholt und
lebhaft zu sehen wünschte, nach einiger Zeit den Zutritt in die
Gefängniszelle, um die vertraulichen Mitteilungen und Aufschlüsse,
die der Verlorene, wie er sagte, zur Erleichterung seines Gewissens
noch zu machen habe, entgegenzunehmen. Diese Mitteilungen und
Aufschlüsse betrafen noch einige nähere Umstände, unter welchen der
Verbrecher einst das Herzensglück Altringers und der Tochter des
Posthalters zerstört hatte; sie wurden unter schweren Schmerzen und
Atembeschwerden, mit dem Ausdruck reuevollster Abbitte vorgebracht.
In Bezug auf den Mord zur Zeit des Maskenballs gestand der
Unselige, das er das Verbrechen in Folge maßloser Leidenschaft zu
der ältesten Tochter des Oberschulrates begangen habe; jetzt hege
er nur den Wunsch, dass dieser Umstand Geheimnis bleibe, damit bei
Bekanntwerden des Täters weder die ältere noch die jüngere
Schwester – diese Ideale weiblicher Schönheit und Vollkommenheit –
nicht in die trübe und boshafte Diskussion hineingezogen werden.
Die schönen Schwestern waren offenbar Opfer tödlichsten Schreckens,
als sie während der Fahrt zum Maskenball gewahrten, dass ihr
Begleiter starr und leblos in der Ecke des Wagens sitze. – Beim
Abschied, den der Gefangene unter der martervollsten Seelenpein
nahm, bat derselbe noch, dahin wirken zu wollen, dass Richter und
Staatsanwalt zu ihm gelassen werden und dass man sofort Anstalt
treffen möge – ihn nach Sonndorf zurückzubringen.

		»Meine Anwesenheit«, sagte er, »hat ihren Zweck früher erfüllt,
als beschlossen war. Meine Geständnisse, soweit sie irdischen
Richtern noch wissenswert sein können, habe ich abgelegt. Das
Weitere wird ein höherer Richter – ich fühle es – bald in seiner
Weise mit mir in Ordnung bringen. Seit der Bluttat an mir selbst
ist meine Anwesenheit hier nur Anlass zu Grauen und Entsetzen und
müsste das schöne Erinnerungsfest meiner besseren, glücklicheren
Freunde stören. Men Tod im Klosterhofe wäre auch der Tod des
Jubiläums …«

		Altringer sagte die Erfüllung der vorgebrachten Wünsche zu und
verließ den Unglücklichen ernst und tief bewegt.

		Vor dem Eingang in die Gefängniszelle von den harrenden
Jubilaren umringt und mit Fragen aller Art bestürmt, bat Altringer
nur, sich in den Versammlungssaal bemühen zu wollen, wo er alsbald
erscheinen und alle erwünschten und statthaften Mitteilungen machen
werde. Er wäre dem Andrang höchst wahrscheinlich nicht so bald
entgangen, wenn ihn nicht sein Sohn Hilarius lebhaft am Arm gefallt
und mit sich fortgezogen hätte.«

		Es war dies die erste und in Folge der Ereignisse seltsame
Begrüßung des Sohnes seit seiner Rückkehr mit der Mutter.

		Unaufhaltsam dem Vater Bahn brechend durch immer neu
zudringliche Gäste im Hof, unter dem Torbogen, auf der Treppe, war
es Hilarius erst im Korridor, der zu seinem früher bewohnten Zimmer
führte, möglich, einen Augenblick sich und dem Vater Muße zu
herzlicher Begrüßung und Umarmung zu gönnen und zu bitten, nach
Empfang der Mutter, die bei der Uhrahne warte, ihm und dem
Untersuchungsrichter in dringendster Angelegenheit einen Moment
Gehör zu schenken.

		Altringer versprach's und delegierte den Sohn, dafür zu sorgen,
dass die Jubilare sich nicht länger durch alle Räume des Hauses und
Gartens zerstreuen, sondern im Versammlungssaale einfinden und der
Eröffnung des Festes und den erwarteten Mitteilungen mit
freundlicher Geduld entgegensehen mögen.

		Hilarius beeilte sich, diesen Auftrag auszuführen – während
Altringer, freudig und wehevoll bewegt, zur Urgroßmutter eintrat,
um die einst so schmerzlich Entrissene – die Mutter seines
vielgeliebten Sohnes zu begrüßen …

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Festraum

		Der für die Versammlung der Jubilare bestimmte Raum hatte früher
als Hauskapelle des Klosters gedient, war im gotischen Stil erbaut,
hoch und fest gewölbt und für den Zweck des Festes ausnehmend
geeignet. Von Altar, Hol- und Steinbildern fand sich keine Spur
mehr in diesem Raum, nur ein besser ausgeführtes als gedachtes
Deckengemälde, das Jüngste Gericht darstellend, war noch ziemlich
gut erhalten, und an der Wand, wo einst der Altar gestanden, fanden
sich noch zwei wohlerkennbare Apostelgestalten, davon die eine, mit
Schlüssel und Kirche, Petrus darstellte. An den Seitenwänden
erschienen hie und da erblasste Farbenstellen, welche bei einiger
Aufmerksamkeit als Teile von Mönchshabiten und verzückten
Heiligenköpfen zu erkennen waren. Die Kanzel, ein rechts vom Altare
nach dem Mittelschiff gezogenes Emporium, ferner eines über dem
Haupteingang in die Kapelle, wo sich einst die Orgel befunden
hatte, waren noch in gutem Stande, wogegen die Steinarabesken der
Fenster ganz zerstört und die früher sehenswerten Glasgemälde
derselben verschwunden waren. – Hilarius hatte durch schicksame
Arbeiter aus Thalbrücken Decke und Wände sorgfältig säubern, den
stellenweise gehäuften Schutt von dem leidlich erhaltenen
Steinfußboden entfernen lassen; dann wurden die Fensteröffnungen
mit frischem Blättergrün geschmückt und dabei für das nötige Licht
und einen der warmen Jahreszeit entsprechenden Luftzug Raum
gelassen, die Emporien und die Kanzel erhielten Einfassungen von
Festons. Da die Wände in der Nähe des Fußbodens schadhaft waren,
mussten junge Fichten nebst Buchen- und Birkenästen herbeigeschafft
und rundherum in hübscher Abwechslung aufgestellt werden, zwischen
denen stellenweise eine Blumenpyramide sich erhob, die mit der
nächsten Pyramide rechts und links durch Blättergewinde in
Verbindung blieb. Die Wandstelle des einstigen Altars bis zur Höhe
des Tabernakels hatte Hilarius mit Blättergrün in der Art schmücken
lassen, dass die Umrisse eines Altars zum Vorschein kamen, welche
einen eigentümlichen Hintergrund bildeten zu einem Baumheiligen,
einer Ulme, welche vor dem Altare gerade da, wo der Priester einst
bei der heiligen Handlung sich bewegte, aus dem zerklüfteten Boden
zu Manneshöhe wundersam aufgewachsen war. Vor der Ulme erhob sich
eine geschmückte Rednerbühne, darunter der Präsidentenstuhl, von
welchem aus sich eine lange Tafel durch den Festraum zog, geziert
mit frisch gebundenen Blumensträußen. – Am Festmorgen, kurz vor der
Katastrophe im Garten, war auch die von Hilarius bald nach seiner
Ankunft verfasste und einem Schriftenmaler in Thalbrücken
übertragene Festinschrift fertig geworden, die, an der Rednerbühne
angebracht, also lautete:

		Den Pilgern, die aus Kämpfen und Gefahren

Des Lebens siegreich wiederkehren,

Treu ihrem Ideale wie vor Jahren:

Willkommen! Heil! Und Sieges-Ruhm und Ehren!

	
		
		Neuntes Kapitel.

Im »Konklave«

		In diesem Raume sammelten sich nach und nach die Jubilare. Sie
traten einzeln und gruppenweise ein, nachdenklich oder in
vertraulichem Gespräch, von dem letzten Ereignis noch mehr oder
weniger bewegt. Alle betrachteten den würdigen, kühl-anmutenden
Festraum mit Wohlgefallen, und Hilarius, dessen Verdienst entweder
schon bekannt war oder eben erst hervorgehoben wurde, fand
vielfache, freundliche Erwähnung. Nicht so gleichmäßig war der
Eindruck, den die Festinschrift hervorrief, die von allen gelesen,
von wenigen länger im Auge behalten, von den meisten rasch
verlassen wurde, je nachdem der Sinn der Inschrift mit den
Lebensergebnissen der einzelnen Jubilare mehr oder weniger im
Widerspruch stand. – Am längsten verweilte der berühmte Abgeordnete
und Exminister vor der Festinschrift und sagte nach einigem
Schweigen zu dem ihn begleitenden Justizrat:

		»Siegreich? – Treu dem Ideale? – Wer das von sich sagen könnte!
Am wenigsten darf der Erfolg in Betracht kommen. Der ehrliche,
unermüdete Kampf verdient den ersten Preis, für ihn allein ist der
Mann verantwortlich; den Erfolg bestimmen oft unfassbare Mächte. –
Doch – treu dem Ideale? – Wohl. Sofern ein Virement der Namen von
Jugend- und Mannesidealen erlaubt ist; treu ist dann noch mancher
von uns wirklich seinem Ideale.« Der Justizrat sagte nichts uns sah
zu Boden. Sie traten auf eine Gruppe zu, die aus den Farbenresten
einer Seitenwand den Heiligen zu entziffern suchten, welcher hier
einst dargestellt sein mochte. Der pietistische Pastor war dabei
besonders geschäftig, einen für unsere Zeit keineswegs erbaulichen
Namen der Inquisition heraus zu demonstrieren, was den Verfasser
der kritischen Gänge zu der Bemerkung veranlasste: »Bruder Pastor,
mal' uns den Teufel nicht an die Wand!« – Jetzt trat der Professor
der Ästhetik ein und konnte nicht umhin, im Vorübergehen der
Festinschrift seine Aufmerksamkeit zu widmen. Sein Gesicht glühte
von eben noch rasch genossenen Heimann'schen Weinen und stach
seltsam ab von der Umrahmung seiner schneeweißen Haare. Von dem
Sinne der Inschrift ließ sich der behagliche Professor nicht
anfechten; dagegen entdeckte er als Fachmann sofort mit großer
Genugtuung, dass dem zweiten Verse im Verhältnis zu den übrigen
zwei Füße fehlten, was er zu gelegener Stunde mit Ansehen
vorzubringen gedachte, obwohl, beiläufig bemerkt, der Verfasser an
dem Fehler unschuldig war, indem der Schriftenmaler ein
bezeichnendes Epitheton zu Hilarius' Bedauern übersehen und
weggelassen hatte. – Fast zu gleicher Zeit war ein anderer Jubilar
vor die Inschrift getreten und in trübes Nachdenken versunken. Es
war ein Mann von mittlerer Größe, körperlich leidend und gedrückt.
Indem er sein Haupt etwas nach der Schulter neigte, nahm sich sein
Aufblick zu der Inschrift beinahe scheu aus, während sein schönes,
braunes Auge rührende Wehmut ausdrückte. Er schüttelte nach einer
Pause den Kopf und bewegte die Lippen leise, als mache er eine
stille Bemerkung für sich; und da eben wieder ein paar Jubilare
sich näherten, trat er bei Seite, zog einen der um die Tafel
stehenden Stühle zurück und setzte sich abseits, um einsam seinen
Gedanken nachzuhängen. Allein seine würdige Erscheinung zog bald
Jubilare heran, die ihn freundlich grüßten, »Schatzmeister« nannten
und den Grund seiner Schwermut zu kennen schienen. »Dir will die
Festinschrift, wie mich dünkt, nicht recht gefallen«, bemerkte
einer der Herangetretenen nach einer Pause. »Nicht doch«, erwiderte
der Angeredete, »es ist ein warmes Willkommen, das uns ein
jugendliches Herz entgegenbringt, selbst noch voller Ideale, wie
wir vor fünfundzwanzig Jahren … Mir will nur Schillers
Distichon nicht aus dem Sinn, das so recht für den heutigen Tag,
für die schließliche Resignation des Lebens gemacht ist; Ihr kennt
es ja: ›Erwartung und Erfüllung.‹«

		Der Nebenstehende zitierte sogleich:

		»In den Ozean schifft mit tausend Masten der
Jüngling:

Still auf gerettetem Boot, treibt ihn den Hafen der Greis.«

		Der Schwermütige nickte lebhaft und sagte: »So ist's, so
ist's … ›Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der
Greis!‹« Er sank in Gedanken, seine Augen röteten sich. Die Freunde
traten zurück und aus ihren Bemerkungen ging hervor, dass der
Kummervolle Münz- und Ordensschatzmeister an einem angesehenen Hofe
war, nach dem Abzug von der Universität sich nach und nach ganz auf
seine Studien und Amtstätigkeit zurückgezogen hatte, nach dem
Wunsche seines Herzens eine Braut heimführte, mit wohlgebildeten
Kindern erfreut wurde und endlich sein Lebensglück ausschließlich
in den engen Kreis der Seinigen verlegte. Allein wie der Wolf in
eine Hürde, war ein grimmiges Geschick in das traute Heim seiner
Lieben eingebrochen und hatte nach kurzen Zwischenräumen Haupt um
Haupt durch den Tod entführt, erst die Gattin, dann den
vielversprechenden Sohn, dann eine liebliche, erwachsene Tochter.
Ein Kind schien ihm noch erhalten zu bleiben, das jüngste
Töchterlein, welches er nun ganz in sein wehevolles Herz
einschloss; allein auch dieses Kind erreiche die grausame Hand des
Schicksals und raubte es nach kurzer Krankheit jählings hinweg! Der
trostlose Vater, um seinem Schmerze ganz leben zu können, zog sich
auch von seinem Amte zurück – zu spät erkennend, welcher Quelle der
Stärkung er sich beraubte, indem er einer bestimmten und geregelten
Tätigkeit entsagte, er setzte sich freiwillig und wehrlos dem
Feinde des Lebens aus, und Leib und Seele harrten nur noch wie
überreife Ähren der Hand des nahen, unsichtbaren Schnitters. – »So
machen nicht so sehr die Jahre, als die Schicksale und die nicht
genug gestählten Herzen alt«, bemerkte einer der Jubilare; »unser
Schatzmeister ist ein Greis, und auf ihn passt in der Tat Schillers
zitierter Vers.« Der Sprecher musterte die verschiedenen Gruppen
der Kollegen und fuhr dann fort: »Wären nur die Jahre für das Alter
maßgebend, wie passten diese halben und ganzen Kahlköpfe, diese
windschiefen Haltungen, diese gebeugten Gestalten, diese grauen und
weißen Haare zu den Jubilaren, welche sich noch an der Grenze der
Fünfziger herumschlagen?« – »Ganz wohl«, bemerkte ein anderer,
»aber auch zu viel Behagen und Genüsse machen früh alt, wie wir an
unserem Kathederästhetiker sehen, für den seit Goethe und Schiller
die Welt mit Brettern verschlagen ist; auch an unserem
Verwaltungsrate, dessen Unterleib auf Kosten unserer Aktien
Kummerfülle ansetzt! – Wie straff, kernhaft und kampfrüstig steht
dagegen unser berühmter Kollege dort aufrecht, wie der Schaft einer
Prachtesche zwischen umgebenden Trauerweiden!« Er meinte den
Volksvertreter und Exminister, dessen hohe, stramme Gestalt sich
wirklich überraschend von seiner Umgebung abhob. Der kräftig
geformte Kopf mit dem kurzgeschorenen, dunkelblonden Haar und der
breiten, gewölbten Stirn war den schärfsten und andauerndsten
Geisteskämpfen jedenfalls noch lange gewachsen, wovon auch das
blaue, feurige Auge lebendiges Zeugnis gab. Das Alter meldete sich
bei diesem wohlerhaltenen Kollegen kaum noch schüchtern durch einen
Anflug grauer Haare an der untern Linie des kurzgehaltenen
rötlichbraunen Kinnbarts. – »Vergessen wir auch diesen Bruder in
jubilaeo nicht«, meinte ein anderer, dem die Satire augenscheinlich
im Genicke saß, und wies nach dem Schauspieldirektor, welcher eben
hastig und in flotter Haltung eintrat, im Vorübergehen die
Festinschrift mit zerstreuten Blicken streifte: »Jubilaren – waren
– Jahren – Heil Dir im Siegeskranz« ironisch murmelte und dann am
Exminister, der ihm nicht mehr en vogue genug war, vorübereilend
einen Jubilar aufsuchte, welchen er als Bühnengönner,
Logenstammgast und großen Freund junger, schöner Frauentalente
kannte. »Was hält nun diesen so frisch und beweglich?« fuhr der
lose Satiriker fort, »offenbar der leichte Sinn und Humor, pikant
gemacht durch die stürmischen, nur die Oberfläche berührenden
Verdrießlichkeiten des Selbstherrschergeschäfts, die wieder mit
Hilfe der täglich mit dem großen Löffel eingenommenen
Zeitungsreklamen das Blut in angenehmen Umlauf bringen, alles
Unbequeme – wenn es sein muss, zeitweise auch die besten Freunde –
ausstoßen und dafür sich durch permanente Huldigungen von Männlein
und Weiblein kalmieren lassen.« – Während dieser und anderer
Bemerkungen waren die meisten Jubilare in dem festlichen Raum
erschienen, darunter auch der Oberschulrat Wahrberg, begleitet von
dem Untersuchungsrichter und Hilarius. Der Oberschulrat trug ein
mäßiges Heft unterm Arm, als ginge es zu einer feierlichen
Staatsprüfung, war still, in sich gekehrt; freundlicher Ernst lag
auf seiner Stirne. Dagegen war der Untersuchungsrichter
ungewöhnlich aufgeregt und schien, bevor er dem Oberschulrat weiter
in den Festraum folgte, am Eingang noch manches in Eile und
Vertrauen mit Hilarius zu verhandeln zu haben. Erst als der
Medizinalrat eintrat, von Jubilaren umringt und mit Fragen über den
Zustand des Gefangenen bestürmt wurde, drückte er Hilarius
bedeutsam die Hand und trat in den Kreis der Fragenden. Man erfuhr
nun, dass die Erlaubnis, den Unglücklichen in einem passenden
Wagen, von einem Arzt begleitet, nach Sonndorf zurückzubringen,
erteilt werden musste, nachdem derselbe in einem Fieberanfalle
gedroht hatte, den Verband abzureißen, wenn man ihn länger als
Schreckgespenst im Hause des Jubiläums belasse; Richter,
Staatsanwalt und Verteidiger sollten ihm unmittelbar
folgen …

		Die Betrachtungen über den von Natur so außerordentlich
ausgestatteten und nun rettungslos verlorenen Kollegen dauerten
noch fort, als der gellende Aufschrei einer Frauenstimme und ein
rasch folgender intensiver Lärm von außen die dem Eingang zunächst
stehenden Jubilare überraschten und zu veranlassen schienen, den
Festraum wieder zu verlassen. – Mit glücklicher Geistesgegenwart
begriff Hilarius, der am Eingang stand und seinen Vater mit der
feierlichen Geschlossenheit, die der Festesstunde entsprach,
bereits herankommen sah, dass dem Weitergreifen einer Bewegung,
welch die ohnehin bereits beeinträchtigte Feststimmung abermals zu
stören drohte, um jeden Preis Einhalt getan werden müsse; er bat
daher die Zunächststehenden, den Festsaal nicht zu verlassen, da er
selbst Erkundigung einziehen und über den seltsamen Vorfall Bericht
erstatten werde. Dann drückte er rasch die Eingangstür zu und
schloss auch die Seitenpförtchen einer kleinen Vorhalle, damit der
leider noch immer anwachsende Lärm wenigstens für den Festraum
unvernehmbar werde. Entschlossen, dem wie immer gearteten
unliebsamen Auftritt so rasch als möglich ein Ende zu machen, eilte
er nach dem Toreingang, wo der Lärm entstanden war und nicht so
bald enden zu wollen schien.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ein Wiedersehen

		Ein neuer Gast war im Klosterhof erschienen, der, wie sehr man
auch an Überraschungen gewohnt war, doch sofort den Zusammenlauf
der im Erdgeschoß Beschäftigten veranlasste.

		Eine Frauengestalt, imponierend durch Größe und Haltung,
unheimlich durch die starren Züge des Gesichtes und den wilden
Blick des unsteten Auges, hatte sich am Tore aufgestellt, eine
unvollständig besaitete Harfe von der Schulter geladen und auf
dieselbe gestützt, eine Gesangsvortrag begonnen, der das Entsetzen
vollendete, welches die durch bunten, verwitterten Flitterstaat
abenteuerlich aufgeputzte Erscheinung erregte. Waren die Worte des
Vortrags wirr und ohne Zusammenhang, so war die schneidige, stets
mit ganzer Kraft einsetzende Stimme, begleitet von den
melancholisch-distonierenden Harfenakkorden geradezu
unerträglich.

		Der Portier hatte bei dem ersten Blick erkannt, dass man es mit
einer an Geist und Gemüt Verstörten zu tun habe; er trat daher vor,
reichte der Bedauernswerten aus eigener Tasche eine Gabe, um sie zu
bewegen, von derm Gesange zu lassen und sich zu entfernen. Allein
die Sängerin setzte, in dem sie die lohnende Hand des Portiers
verächtlich zurückstieß, ihren Gesang nur energischer fort und maß
den Verwegenen, der sie zu stören versucht hatte, mit
durchbohrenden Blicken. Als dieser seinen Portierstock drohend zu
Boden stieß und das gehörmarternde Geschrei rundweg zu endigen
befahl – unterbrach die Sängerin mit einem gellen Aufschrei ihren
Vortrag – stützte sich mit der linken Hand auf die Harfe und nahm
eine hochtragische Stellung an, indem sie die rechte Hand gebietend
aufhob und, gegen die herbeigeeilten Hausgenossen gewendet, aus
irgendeiner Tragödie mächtig und ergreifend die Worte
rezitierte:

		»Noch bin ich Königin – und Tod und Leben

Hängen an dem Winke dieser Hand!«

		Hierauf die Harfe wieder erfassend, ging sie mit dem
wohlgeschulten Bühnenschritt einer Tragödin gerade auf die
Versammelten zu, und als diese zurückwichen, machte sie selbst
wieder Halt und sagte, die pathetische Betonung beibehaltend:

		»Die Festlichkeit hat ihren Anfang genommen; so meldet nun die
Königin des Reichs!«

		Der Portier, einen Augenblick ungewiss, was er beginnen solle,
trat nun wieder entschlossen vor, fasste die sich malerisch
Drapierende kräftig am Arm und forderte mit Nachdruck, die Possen
sein zu lassen und sich zu entfernen! – In diesem Momente blitzte
ein frisch geschliffener Dolch, den die Fremde aus ihrem Gürtel
gerissen, über dem Kopfe des Portiers, und unter wildem Geschrei
ergriff ein Teil der Zuschauer die Flucht, der andere eilte dem
Bedrohten zu Hilfe und half der Rasenden die Waffe entreißen …
Mit dem Dolche schien der Letzteren ein Talisman der Macht und
Stärke genommen zu sein, und eine Ahnung ihres Zustandes schien ihr
aufzudämmern; sie lehnte sich ermattet an die Harfe, ließ die
entwaffnete Hand kraftlos niedersinken und sagte mit von Tränen
erstickter Stimme:

		»So flieht alles dahin – meine Freude, meine Schätze; und von
den Freunden ist keiner geblieben, keiner! – Was wollt ihr von
einer Armen, die nur bitten kann: Erbarmen!«

		Das leise Schluchzen ging allmälig in heftiges Schüttern über,
das aufbrausenden Zorn und Empörung ankündigte und mit
hinreißender, tragischer Kraft fuhr die Mitleid und Erbarmen
Erregende fort:

		»Es sei! – O, sie mögen sich vorseh'n! – Noch bin ich, was ich
bin! – Euch alle fordr' ich auf zu Zeugen, wie verfolgt ich bin;
ich, die Königin! Fühlen sollen die Sklaven, was mein Machtwort,
was Rache ist. Du, Verräter, und Du, den ich an mein umworbenes
Herz gezogen – seid verurteilt! Seid gerichtet! Tod über euch! Tod
und Vernichtung!«

		Und ein zweiter Dolch, den sie verborgen im Kleide getragen,
blinkte in der Luft. Er wurde ihr ebenfalls entrissen; diesmal
durch Hilarius, der hinzugetreten und rasch entschlossen der
Drohenden in den Arm gefallen war; so hielt er sie auch ferner fest
und führte sie, um der Szene im Freien ein Ende zu machen, nach der
anstoßenden Schenkstube, wo sich eben kein Gast befand. Er bat nur
Meinböck, zwei Diener und den Kellner, ihm zu folgen; die Übrigen
ersuchte er, zu ihren Beschäftigungen ruhig zurückzukehren. – Seine
freundliche Zusprache, sein scheinbares Eingehen auf die wirren
Ideen der Unglücklichen wirkten auf diese so beschwichtigend, dass
sie sich die Harfe ohne Widerstand abnehmen, von Hilarius an den
mitten in der Schenke stehenden, großen Tisch führen und hier
setzen ließ.

		»So«, sagte er, »hier kann Ihrer Majestät große Angelegenheit
ausgetragen werden. Die Schuldigen sollen ihre Strafe – die
Unschuldigen ihre Belohnung haben. Ich bin Zeuge und Richter
zugleich – ich kenne alle und werde Rechenschaft fordern. – Nun
aber Stärkung für die Königin! Bringt Wein, bringt das Beste für
die Tafel!«

		Der Kellner beeilte sich, den Auftrag auszuführen, während die
Unglückliche, müde und gerührt über die hilfreich-milde Behandlung,
den Kopf sinken ließ, die Hände in den Schoß legte und nur
schweigend, wie es schien, mit staunendem Wohlgefallen ihre Blicke
auf Hilarius heftete. Dieser fuhr mit seiner Zusprache so lange
fort, bis die Erschöpfte etwas Wein und Speise genossen hatte, dann
bemerkte er zu Meinböck, welcher sich neben ihm niedergelassen
hatte:

		»Sorgen wir vor allem für ein Gemach, wo Ihre Hoheit von der
weiten Reise ungestört ruhen und dann die Festlichkeiten frisch
gestärkte genießen kann!«

		Hilarius bezeichnete die durch die Abreise des Mönchs
freigewordene Zelle, und Meinböck entfernte sich; dann fuhr er
fort:

		»Was geruhen Ihre Hoheit inzwischen zu befehlen?«

		Sie sah sich nach der Harfe um und erwiderte: »Ich will ihr
Schicksal singen.«

		Die Harfe wurde gebracht, ein peinliches Präludium begann, und
starren Auges, mit etwas gemäßigter, aber nicht wendige
verletzender Stimme wurde eine Ballade vorgetragen, deren Text mit
Ausnahme einiger Anspielungen auf Schönheit, Macht und Glanz sowie
auf Untreue und Abfall, nicht zu fassen war.

		Hilarius wurde es erspart, der Sängerin, nachdem sie geendet
hatte, eine Bemerkung über ihre Leistung zu machen; denn dieselbe
hatte am Schluss ihres Vortrages durch die hinter Meinböck offen
gebliebene Türe einen unter dem Torbogen langsam durchfahrenden
Wagen entdeckt, sprang auf, warf die Harfe von sich und rief, der
Türe zuschreitend, »Meine Equipage! Nun kommen die lange entbehrten
Huldigungen wieder!«

		Es war ein geschlossener Wagen, der vor dem Tore halten sollte,
um den Richter, Staatsanwalt und Verteidiger nach Sonndorf
zurückzubringen.

		Hilarius, der die Bestimmung des Wagens kannte, gab scheinbar
zu, dass derselbe zu Diensten der Verstörten vorgefahren sei,
fasste aber zugleich die gravitätisch zur Türe Hinausschreitende
fest am Arme, um sie nach der für sie bestimmten Zelle des Mönchs
zu führen.

		Die Absicht schien auch ganz nach Wunsch zu gelingen, als
unversehens, von einer Nebentreppe herkommend, zwei Hausknechte auf
einer Tragbahre den sorgsamst in Decken gehüllten Verwundeten nach
dem Hofraum trugen und hier mitten in den Weg niederstellten, den
Hilarius gehen wollte. Da auch der Wagen, in welchen der Gefangene
gehoben werden sollte, in der Nähe hielt, so sah sich Hilarius
plötzlich unliebsam von seinem Ziele abgeschnitten und war in nicht
geringer Verlegenheit, die Verstörte zu beschäftigen, bis der
Durchgang wieder frei sein würde.

		Er grüßte den am Wagen stehenden Arzt, welcher den Gefangenen in
den Wagen schaffen und dann nach Sonndorf begleiten sollte, stellte
ihn dann mit einem Wink der Verständigung seiner Begleiterin vor
und sagte: »Unser Hausarzt; er ist da, um Ihrer Hoheit seine
Dienste anzubieten.« – Die Angeredete neigte den Kopf, als nehme
sie die Meldung gnädig hin, dann drückte sie die flache Hand gegen
die Stirne und sagte dumpf und müde:

		»Hier – hier! – nun, nun, wir werden ja wohl sehen!«

		Gebeugt und teilnahmslos beobachtete sie dann die Bewegungen der
Träger, die den Verwundeten von der Tragbahre nahmen und nach dem
Wagen trugen.

		»Wer hat dem Manne weh getan?« fragte sie halblaut und ließ ihr
traumhaft-starres Auge auf dem Gefangenen ruhen, während der Arzt,
welcher seine Aufmerksamkeit zwischen den Trägern und der seltsamen
Damenerscheinung teilte, einen geeigneten Augenblick benützte, um
Hilarius leise zu fragen:

		»Wie kommt diese Fremde in den Klosterhof?«

		Hilarius gab eine flüchtige Aufklärung und fragte seinerseits:
»Kennen Sie dieselbe?«

		»Ehemalige Hofschauspielerin, berühmt durch ihre Kunst wie durch
die Erfolge ihrer Schönheit«, erwiderte der Arzt. »Seit Jahren
wiederholt der Landes-Irrenanstalt übergeben und wieder frei
gelassen!«

		Doch war es Zeit, die Aufmerksamkeit wieder dem Gefangene
zuzuwenden, welcher bisher, wie in einer Ohnmacht liegend, die
Augen geschlossen hatte und jetzt, wahrscheinlich durch das Heben
in den Wagen geweckt, erst wie schlaftrunken, dann völlig wach um
sich blickte und zuletzt, in der Ecke des Wagens lehnend und
schmerzlich atmend, durch das Wagenfenster nach der fremden Dame
starrte. Auch diese wendete keinen Blick von ihm und begann, wie
Hilarius mit Unruhe gewahrte, an allen Gliedern zu beben und heftig
zu atmen.

		Der Arzt, ohne den Grund dieser Bewegung zu ahnen, erkannte
sofort, dass es nicht ratsam sei, dem Gefangenen, dessen Auge immer
starrer wurde, ja grässlich hervortrat, den Anblick der Fremden
länger zu gestatten; er stieg in den Wagen und gab das Zeichen zur
sofortigen Abfahrt. – In diesem Moment war auch Hilarius nicht mehr
im Stande, die konvulsivisch Aufrasende festzuhalte; sie riss sich
mit unbändiger Heftigkeit los – jedoch nur, um unter mark- und
beinerschütterndem Aufschrei, beide Hände krampfhaft gegen die
Stirne pressend, jählings zusammenzubrechen.

	
		
		Elftes Kapitel.

Sein letztes Wort – ihr Name!

		Während Hilarius mit Hilfe Meinböcks und eines Dieners
beschäftigt war, die Ohnmächtige zu beleben und nach der Zelle zu
bringen, fuhr der Wagen mit dem Gefangenen langsam unter dem
Torbogen weg nach der Straße und schlug die Richtung nach Sonndorf
ein. Bald erschien auch der Richter mit dem Staatsanwalt und dem
Verteidiger am Tor, um in den für sie beritstehenden Wagen zu
folgen. Der Richter war eben im Begriffe einzusteigen, als der
Staatsanwalt aufmerksam machte, dass der vorangefahrene Wagen
wieder stille hielt und der Gefangenwärter unter Zeichen, dass er
eine Mitteilung zu machen habe, zurückeile.

		»Was gibt es?« fragte der Richter den Herangekommenen. Dieser
erwiderte, dass der Arzt dringend bitten lasse, sich zu dem Wagen
zu bemühen, da der Gefangene heftig nach den Herren verlange. Der
Richter ersuchte seine Begleiter, ihm zu folgen, und sie waren
nicht so bald bei dem haltenden Wagen angelangt, als sie Zeigen
einer ergreifenden Szene wurden.

		Der Arzt hatte Mühe, den unter seltsamen Symptomen zuckenden
Gefangenen aufrecht zu halten, und gab dem Richter lebhaft zu
verstehen, dass Gefahr im Verzuge sei und der Unglückliche nur noch
wenige Minuten am Leben bleiben werde. Rasch war demnach der
Richter an der Seite des Wagens, wo der Gefangene ruhte, öffnete
den Wagenschlag und neigte sich grüßend so weit als möglich vor, um
auch die leiseste Mitteilung des mit dem Tode Ringenden zu
vernehmen. – Es waren nur wenige Worte, die der Letztere zu
sprechen im Stande war, dann sank sein Haupt gegen die Brust, das
starre Auge brach, die Finger griffen krampfhaft in die Luft; ein
leiser, tiefer Atemzug – und das Leben des Verlorenen hatte
ausgerungen …

		Schaudernd trat der Richter mit seinen Begleitern, nachdem sie
den Entseelten eine Weile betrachtet hatten, bei Seite und
besprachen, was zunächst zu tun sei. … Vor allem sollte jedes
Aufsehen vermieden und der Wagen mit dem Entseelten nach Sonndorf
weiter gefahren werden. In diesem Sinne wurde der Kutscher
beauftragt und der Arzt gebeten, seines unliebsamen Amtes auch
unter den veränderten Umständen unterwegs und in Sonndorf zu
walten; Richter und Begleiter wollten nur noch kurze Zeit nach dem
Klosterhofe zurückkehren und dann unverweilt nach Sonndorf
folgen …

		Auf dem Rückwege teilte der Richter mit, dass der Sterbende nur
im Stande gewesen sei, auszusagen: die abenteuerliche Fremde im
Klosterhofe sei jene einst durch Talent und Schönheit hervorragende
Bühnenkünstlerin, die sein Herz so unheilvoll umstrickt und auf die
Abwege geleitet habe, die zum Abgrund führten.

		Der Richter und seine Begleiter hatten zwar von dem Auftritt mit
einer Verstörten im Klosterhof gehört, aber wenig Notiz davon
genommen; nun war ihr Interesse rege geworden, und sie beschlossen,
über die gefallene, unheimliche Bühnengröße Näheres zu hören,
insbesondere, dieselbe zu sehen.

		Im Klosterhofe erfuhren sie nun, dass die Fremde in eine
ebenerdige Zelle gebracht worden sei. Sie begaben sich dahin und
trafen Hilarius, wie er die Zelle eben verließ und einer bejahrten
Dieneri, die vorläufig zur Aufsicht bestimmt war, die nötigen
Weisungen gab. – Auf den Wunsch der Gekommenen drückte Hilarius die
Zellentür noch einmal leise auf und zeigte nach dem altertümlichen
Lehnstuhl, in welchen die Gesuchte in einem ohnmachtähnlichen
Schlafe ruhte. Erstaunt über die Verwüstungen, die ein
schrankenloses Leben in dem einst so bedeutend und schön angelegten
Antlitz angerichtet hatte, versanken die Gekommenen, die vor
wenigen Minuten eines der Opfer dieser Verführerin ausringen
gesehen, eine Weile in düsteres Nachdenken und traten dann mit
Hilarius in den Hof zurück.

		Hier erfuhr der Letztere den Tod des Gefangenen. Die Nachricht
machte einen tiefen Eindruck auf sein Gemüt. Welch' ein Jubilar!
Welch' ein Ende! Und Hilarius war es beschieden, in dem Augenblick
des Todes dieses Unglücklichen sich hilfeleistend um die
Hauptschuldige seines Unterganges zu bemühen!

		Mit dem Vorschlag, den Tod des Gefangenen vorläufig nur dem
Medizinalrat und Altringer bekannt zu geben, war Hilarius
einverstanden, und er übernahm es, diese Mitteilung im geeigneten
Augenblicke zu machen; die übrigen Jubilare sollten erst nach
Schluss er Tagesfeier davon erfahren, damit letztere nicht abermals
durch eine düster Nachricht beeinträchtigt werde.

		Hilarius drückte nun dem Richter und Verteidiger, welche sich
vor das Tor begaben, um in den Wagen zu steigen, zum Abschied die
Hand; als er dieselbe auch dem Staatsanwalt reichte, ergriff sie
dieser mit ungewohnter Lebhaftigkeit.

		»Lebe wohl«, sagte er und konnte seine Stimme nicht ganz
beherrschen, »empfehle mich unserem Oberschulrat und – seinen
schönen Töchtern … Ich will Dir die Unruhe nicht verbergen,
die mich seit den Bekenntnissen des Gefangenen in der Stille quält.
Dieser hat – sei es aus Schonung, sie es in Folge
leidenschaftlicher Hast der Mitteilung, die Wunderbare nicht näher
bezeichnet, die ich zu seinen letzten Liebesrasereien und
Verbrechen hingerissen. Erwäge nun, dass der Schauplatz dieser
letzteren die Hauptstadt gewesen: dass nur eine Schönheit, gleich
einer der Schwestern, im Stande sein konnte, einen Roué in solche
Liebesekstase zu versetzen. Die Hauptstadt kann keine ähnliche
Schönheit mehr bergen. Nun merke: waren es zwei weibliche Masken,
welche den jungen Mann auf den Maskenball begleiteten; nun rief der
Gefangene, als er den tödlichen Stoß gegen seine Brust führte: ›ich
habe sie nochmals gesehen!‹ – und im selben Augenblicke gingen die
Schwestern, zwischen dem Gebüsch nur flüchtig sichtbar, im Garten
vorüber!«

		Hilarius bebte und begann lebhaft, ja leidenschaftlich einer
solchen Annahme zu widersprechen. »Soll ich abermals an Dein Amt
erinnern«, rief er, »das Dein Herz mit Argwohn füllt und für
arglose Auffassung der Dinge unfähig macht? – Die Engelsgestalten
dieser Schwestern auf dem Hintergrund so höllischer Taten! O, halte
an Dich! Sei nur Dein eigener Vertrauter solcher Gedanken! Du
kennst die Welt und den Reiz der Verleumdung, die sich umso toller
auf das Allerheiligste wirft, je verruchter die Anklagen sind, die
man erfindet!«

		Der Staatsanwalt war auf eine lebhafte Erwiderung gefasst, er
ließ den Freund zu Ende reden, ergriff dann die Hand desselben, um
sie zum Abschied zu drücken.

		»Du kannst ruhig sein«, sagte er; »wenn ich Dir etwas vertraue,
so ist es eben auch noch mein alleiniges Geheimnis. – Der Schuldige
ist übrigens tot. Er hat vor seinem Ende den Mord mit allen
Nebenumständen bekannt, hat die Unschuld der beiden weiblichen
Masken ausdrücklich beteuert. Das Gericht schließt seine Akten über
den Fall; die Richter, selbst wenn sie wüssten, dass die Schwestern
Wahrberg Zeugen jenes Mordes gewesen, würden human genug denken,
die Unschuldigen nicht dadurch zu strafen, dass sie die Namen
derselben der öffentlichen Misshandlung ausliefern; oder sollten
sie weniger rücksichtsvoll sein als der Mörder, der die Namen der
Bedauernswerten verschwieg? – Lebe wohl, mein Freund. Wir sehen uns
bald wieder – vielleicht ehe dir Jubilare sich zerstreuen, die nach
so bunten Erlebnissen und Kämpfen zu solchen Überraschungen sich
hier zusammenfanden! – Erfreue mich bei unserem Wiedersehen mit der
angenehm-vertraulichen Nachricht: dass von diesem Tage an der
geheimnisvolle Schleier der Schwermut von dem Antlitz der
Schwestern Wahrberg verschwunden sei!«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Still entlastet. Spiel des Lebens

		Hilarius sah dem scheidenden Freunde in peinlicher Verlegenheit
nach. Die letzten Worte hatten ihn überzeugt, dass derselbe an
seiner Vermutung festhalte und von ihrer späteren Bestätigung
überzeugt sei.

		Gegen den Freund nicht offener gewesen zu sein, fiel ihm jetzt
sehr beschwerlich, ja fast unverträglich. Er war versucht, dem
Scheidenden nachzueilen und nachträglich zu gestehen, was er von
den schönen Schwestern wisse; allein es war zu spät – der
Staatsanwalt hatte bereits den Wagen bestiegen und fuhr mit seinen
Begleitern, dem Richter und Verteidiger, von dannen …

		Diesem Umstande verdankte es Hilarius, dass er aus Rücksicht für
den Freund nicht ein größeres Verschulden auf sich lud als jenes
war, das er eben gut machen wollte; denn mit dem Geständnis, das er
dem Freunde machen wollte, musste er notwendig einem Versprechen
untreu werden, das er kurz zuvor mit einer gewissen Feierlichkeit
dem Untersuchungsrichter gegeben.

		Die Erinnerung hieran und die letzten Worte des Freundes
versetzten Hilarius in eine höchst verworrene Stimmung, und er
beeilte sich, eine einsame Stelle aufzusuchen, welche ihn vor neuen
Aufregungen und Belästigungen schütze und ihm Muße gönne, jene
Fassung wieder zu gewinnen, die ihm bis vor Kurzem so wohl zu
Statten gekommen war.

		Da, wo zwischen der Kapelle und einer verfallenen Klostermauer
ein schmaler Streif Grundes sich hinzieht, der, wie halbversunkene
Grabsteine bezeugen, einst als Begräbnisstätte gedient hatte, fand
Hilarius die gewünschte Zuflucht und ließ, hin und wieder gehend,
die letzten Ereignisse nochmals auf sich wirken …

		Wie wir gesehen haben, war Hilarius heiter und vergnügt mit der
wiedergefundenen Mutter nach dem Klosterhofe zurückgekehrt. Kaum
angekommen, überraschte und erschütterte ihn die Kunde von dem
Selbstgericht des Gefangenen von Sonndorf; dieser Kunde folgte das
Gerücht, dass der Verbrecher Bekenntnisse gemacht, dass er nicht
nur den Mord am Bankier Buller, sondern auch jenen Mord begangen
habe, der zur Zeit des letzten Maskenballes so großes Aufsehen
erregt hatte. – Nach dem, was Hilarius von den unglücklichen
Beziehungen der schönen Schwestern zu den äußeren Umständen der
letzten Bluttat wusste, war es nur natürlich, dass er den nächsten
Augenblick benützte, um den Untersuchungsrichter aufzusuchen und
mit ihm, der seine Überraschung und Bestürzung teilte, zu den
Zeugen der verhängnisvollen Aussagen, dem Richter, Staatsanwalt und
Verteidiger aus Sonndorf sich zu begeben.

		Diese, eben damit beschäftigt, die betreffenden Erlebnisse zu
Protokoll zu nehmen, hatten kein Hehl, die Aussagen des Verbrechers
mitzuteilen und auf die Fragen des Untersuchungsrichters, der sich
jetzt mit seiner amtlichen Mission auswies, auch die von dem
Verbrecher bekannt gegebenen Nebenumstände des letzten Mordes
darzulegen.

		Hilarius fühlte alle Pulse fliegen, als der Untersuchungsrichter
fragte, ob der Verbrecher auch über die Damenmasken, welche mit dem
jungen Manne nach dem Balle gefahren waren, Aufschluss gegeben
habe. Der Richter verneinte dies und bemerkte, dass derlei
Aufschlüsse jetzt auch ohne Belang seien, da aus den übrigen
Bekenntnissen des Mörders die Unschuld jener Masken zweifellos
hervorgehe.

		Kaum im Stande, seine Bewegung zu verbergen, zog sich Hilarius
mit dem Untersuchungsrichter zu einer vertraulichen Besprechung
zurück, und beide wurden einig über die zarte und vorsichtige Art
und Weise, wie unter Benützung des eben Gehörten um den Frieden
Wahrbergs und seiner Töchter ein unvergängliches Verdienst erworben
werden sollte. – Unter dem Vorwande, den Oberschulrat zur
Festversammlung abzuholen, traten beide in dessen Zimmer. Sie
trafen den wackeren Schulmann bereits im Festanzug, aber noch
vertieft in die Bemerkungen seines Jubiläumsheftes. Wie erwünscht,
fanden sich auch die schönen Schwestern in der Nähe, im anstoßenden
Kabinette, dessen Türe etwas offen stand.

		Der Untersuchungsrichter hatte es übernommen, das Wort zu
führen; es sollte alles scheinbar nur für den Oberschulrat
gesprochen werden, aber doch hauptsächlich bestimmt sein, auf die
beiden Schwestern zu wirken. – Dem Oberschulrat war von dem
blutigen Vorfalle im Garten noch nichts bekannt geworden; er war
bestürzt und betrübt, davon zu hören. Nur ein kurzer, aber
vielsagender Ausruf war es, den ihm die Mitteilung über den tiefen
Fall eines so hochbegabten Kollegen entriss. Aus seiner Bewegung im
Kabinette und aus dem Erscheinen eines Kleidersaumes an der Türe
entnahm Hilarius, der nur Ohr und Auge für die dortigen Vorfälle
war, dass die schönen Schwestern von dem, was bei ihrem Verlassen
des Gartens hinter ihnen vorfiel, gleichfalls erst jetzt Kenntnis
erhielten.

		Der Untersuchungsrichter fuhr in seinen Mitteilungen mit
scheinbarer Ruhe fort, sprach von den freiwilligen Bekenntnissen
des Verbrechers über sein Vorleben, seine Abenteuer, sein
stufenweises Sinken und Versinken; endlich auch von den
Geständnissen des Mordes an dem Bankier Buller und – an dem jungen
Manne zur Zeit des letzten Maskenballes … Der Oberschulrat
verstummte vor Schauder und Entsetzen – an der Türe des Kabinettes
trat der Saum eines Kleides weiter vor – Hilarius glaubte auch eine
bebenden Haarlocke an der Türe zu bemerken.

		»Man hat seinerzeit so viel von zwei Damenmasken erzählt, die
aus dem Wagen entflohen waren, in dem der junge Ermordete gefunden
wurde«, sagte der Oberschulrat. »Hat der Mörder auch über diese
viel erwähnten Personen Aufschluss gegeben?«

		Hilarius hörte das Blut in seinen Schläfen pochen, als der
Untersuchungsrichter mit außerordentlicher Selbstbeherrschung,
scheinbar trocken, ja gleichgültig fortfuhr:

		»Nein – das heißt, er hat über Namen und Familie der
betreffenden Masken nichts mitgeteilt – er hat nur gestanden, dass
er den jungen Mann ermordet habe aus Eifersucht wegen einer jener
Damen, deren unnahbare Tugend ihn hoffnungslos abgewehrt
hatte.«

		Der Untersuchungsrichter fuhr fort, in Kürze über die Art, wie
der Mord an dem jungen Manne ausgeführt worden war, mitzuteilen,
und schloss dann mit der Bemerkung:

		»Die Geständnisse des Mörders haben ausdrücklich dargetan, dass
die beiden Damenmasken an der Bluttat vollkommen unschuldig waren.
– Möge nun endlich auch den Armen, die seitdem so viel gesucht und
verfolgt worden sind, die Erlösungskunde bald zu Ohren kommen, dass
der Mörder selbst ihre Unschuld beteuert, ihre Namen aber der
Öffentlichkeit aber nicht preisgegeben habe!«

		»Welche Schrecken, welche Abgründe birgt das Leben! Welch'
geheimes Herzeleid hat der Mensch durch Jahre seines Lebens oft zu
ertragen!« sagte der Oberschulrat und stand auf.

		Er gewahrte nicht, dass die Türe des Kabinetts bei diesen Worten
sachte und bebend zugezogen wurde; Heft und Hut ergreifend, setzte
der Oberschulrat hinzu: »Gehen wir!« Dann trat er an die Tür des
Kabinetts, klopfte leise und sagte:

		»Kinder, ich gehe. Die Versammlung wird beginnen, seht mit eurer
Zeit zurechtzukommen, bis ich wieder bei euch bin!«

		Hierauf sah er seine Begleiter gut und freundlich an und begab
sich ohne Aufenthalt zur Festkapelle, wohin der
Untersuchungsrichter und Hilarius, schweigsam und nur vielsagende
Blicke wechselnd, folgten. – Hier kaum angekommen und noch in
voller Bewegung über das Erlebte – wurde Hilarius, wie wir gesehen
haben, von einem Vorfall zum andern fortgerissen – bis er,
flüchtend nach der Einsamkeit einer Stelle hinter der Kapelle, die
ersehnte Ruhe – und mit ihr die Muße wieder fand, der Schwestern
Wahrberg zu gedenken, die er unter so vielbedeutenden Umständen
verlassen hatte …

		Wie stand es nun mit den schönen Schwestern? Hatte ihr Gemüt den
Ansturm der Empfindungen, der Überraschung und Angst, des
Entsetzens und Grauens, glücklich bestanden, und war es endlich
durch schmerzhaft-wonnevolle Schauer bei jener ungetrübten
Freudigkeit angelangt, die gleich einem lächelnden Maitag drohende
Nebel niederschlägt und unbestritten herrscht?

		Im ärgsten Drange der letzten Vorfälle hatte Hilarius der
schönen Schwestern gedacht, hatte sie alle Phasen ihrer
Seelenstürme durchkämpfen sehen vom ersten Erstarren des Schreckens
bis zu Aufschrei höchsten Jubels, mit welchem sich die von einem
tödlichen Alp so lange fast Erdrückten mit einem Male befreiten und
erlösten!

		Wo waren sie nun, die Glücklichen? Durfte ein Zeuge ihrer
Seligkeit schon jetzt sich nähern?

		Hilarius zweifelte nicht, dass die Schwestern nach dem ersten
Siegesdurchbruch ihrer Freude die Enge ihrer Wohnung nicht ertrugen
und ins Freie zu entkommen suchten. Er vermutete sie im fernsten
Teile des Klostergartens, wenn nicht über der Umgrenzung des
Klosterhofes hinaus – und wollte eben, um die Glücklichen
wenigstens von Ferne beobachten zu können, Erkundigungen einziehen
– als im Festraum der Kapelle ein Sturm von Beifall sich erhob, der
nach kurzer Unterbrechung wieder und wieder, verstärkt durch
Jubelruf, sich erneuerte …

		Hilarius stand wie angewurzelt. Ein Gefühl des Schreckens und
der Scham durchzuckte ihn; fliegende Röte ergoss sich über seine
Wangen.

		Sein Vater hatte offenbar die Eröffnungsrede eben beendet. Auf
sie war Hilarius fast noch mehr als auf die Bekenntnisse der
Jubilare gespannt gewesen. Dieser schöne, feierliche Moment,
geeignet, eine unvergessliche Erinnerung zu bleiben, war nun
unwiederbringlich verloren. Ja, das Unglaubliche war geschehen.
Hilarius, der Schwärmer für die hohe Tagesfeier, bis zum letzten
Tage vor dem Feste erkorener Stellvertreter seines Vaters, hatte
sich weiter und weiter von dem Hauptereignis drängen lassen, so
dass ihm, wenn er durch sein nachträgliches Erscheinen die Jubilare
nicht unliebsam stören wollte, nur die Wahl blieb, wie ein
unberufener Zeuge sich ungesehen in einen Winkel des Festraumes
einzuschleichen.

		Es lag darin eine herbe Ironie des Schicksals, die Hilarius
peinlich empfand, aber auch nicht weiter herausfordern wollte.

		Eben hatte ein zweiter Jubilar seinen Vortrag begonnen – nach
Stimme und Gewandtheit der Rede der berühmte Abgeordnete und
Minister; Hilarius, jeder andern Versuchung sich erwehrend,
beschloss, auf einem der Emporien sich stille einzufinden und tat
bereits die ersten Schritte – als ein Geräusch aus der Nähe ihn
aufmerksam machte, an einem Vorsprung der Kapelle zwei
Frauengestalten hervorkamen, leicht und schweigend den
wildverwachsenen Raum hineilten und durch eine Lücke der
Umfassungsmauer in dem anstoßenden Fichtenwald verschwanden. –
Gestalt und Bewegung hatten dem ungesehenen Zeugen sogleich die
Schwestern Wahrberg verraten; und da auch ihre Schleier
zurückgeschlagen waren, so konnte Hilarius, wenn auch nur flüchtig,
ihr Angesicht sehen; es war frei von den Schatten bisheriger
Schwermut – und erleuchtet von jener Freudigkeit des Herzens, die
Hilarius im Geist vorausgesehen!

		Wieder kämpfte Letzterer einen Augenblick mit sich selbst, ob er
folgen oder bleiben solle – als ein Ereignis ihn der Mühe überhob,
einen schwierigen Entschluss zu fassen … Der zweite Redner im
Festraum beschloss soeben seinen kurzen Vortrag unter Beifall – und
diesem folgte eine allgemeine, geräuschvolle Bewegung der Jubilare;
bald darauf ging die Pforte der Kapelle auf – und gruppenweise, in
eigentümlicher Erregung, traten die Jubilare nach und nach
heraus … Die Sitzung war unterbrochen worden in Folge eines
Antrags, den der Präsident gestellt und den der Exminister kurz und
kräftig unterstützt hatte; der Antrag war geeignet, den Zweck des
Jubiläums in seiner Hauptbestimmung überraschend zu
verändern …

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Manneswort und Meinung

		Altringer hatte in seiner Eröffnungsrede, nach herzbewegender
Begrüßung der Freunde und Studiengenossen, an den schönen Tag
jugendlicher Begeisterung in der Burgruine und an die feierliche
Gelobung erinnert: nach fünfundzwanzig Jahren im Klosterhofe
Rechenschaft abzulegen über die werktätige Befolgung jener
Grundsätze, welche als höchstes Ziel der Mannestätigkeit und Würde
aufgestellt wurden. Der hohe Tag jener Gelobung sei erschienen,
fuhr er fort, dem schwärmerischen Rufe aus ferner Jugendzeit sei
die Mehrzahl Kommilitonen gefolgt, einigen habe der Heldentod für
Vaterland und Ehre das Erscheinen unmöglich gemacht, andere haben,
wie es im Evangelium von den zum Hochzeitsmahl des Königssohnes
Geladenen heißt: Acker und Hantierung vorgezogen, wieder andere,
die bereits erschienen waren, haben sich veranlasst gesehen, vor
Tag und Stunde der Bekenntnisse sich diesen wieder zu
entziehen.

		»Sei keinem der Letzteren ein Vorwurf daraus gemacht«, fuhr der
Redner fort, »stehen wir doch alle noch mitten im Kampf des Lebens,
nehmen wir doch nach dem schönen Tage des Wiedersehens die Waffen
wieder auf, um an das Endziel unserer Bestrebungen zu kommen. Das
Leben hat Mächte und Gewalten, die mit elementarer Überlegenheit
gebieten, Anforderungen, die im rechten Augenblick nicht beachtet,
schwere, nie wieder gut zu machende Folgen nach sich ziehen. Hätten
doch die Freunde, die weggeblieben oder sich wieder entzogen haben,
sich hierauf berufen und bedacht, dass jedem, der, wie wir alle,
mit seiner Lebensrechnung noch nicht abgeschlossen, diejenige
Rücksicht zugewendet würde, die einem Streiter des Lebens mitten im
Kampfe gebührt. Es hätte die Andeutung genügt: ›Lasst die Frucht
meines Lebens noch unberührt, sie muss im geheimnisvollen Dunkel
des Laubes ausreifen oder sie verdorrt und muss vorzeitig fallen!‹
Die Nachsicht der Freunde wäre ihnen geworden. – Aber indem ich mir
erlaube, diese Nachsicht zu betonen, bin ich ohne Zweifel dem
Zwecke dieses Tages schon zu nahe getreten, der ja rücksichtlose
Rechenschaft verlangt! – Verehrte Freunde! Dass ich's nur gestehe,
nicht unbedacht ist dies geschehen. Denn je näher diese feierliche
Stunde rückte, desto klarer ist es mit geworden, dass wir mit der
Forderung rücksichtsloser Rechenschaft mehr einen schönen Zug des
Herzens offenbart, als eine Aufgabe für Männer gestellt, die nur
kurze Zeit das Schlachtfeld verlassen, den Kampf des Lebens aber
noch nicht ausgefochten haben!«

		Lautlose Überraschung folgte diesen Worten; Altringer fuhr
fort:

		»Sind und denn, muss ich fragen, die Ideale, welchen wir
Rechenschaft ablegen sollen, unverändert noch dieselben, die wir am
Tage jenes Beschlusses hegten und verherrlichten? Können wir heute
als gegeisterte Jünglinge über uns selbst zu Gericht sitzen, indem
wir als Männer unser Leben darzulegen haben? Ist nicht jeder von
uns gewahr geworden, wie sehr die Ideale sich bescheiden lernen, je
näher sie den Punkten rücken, die der Jugend aus der Ferne so
heilsam und glanzvoll erschienen sind? Über welches Kriterium
unserer Bekenntnisse vereinigen wir uns aber, wenn jene Ideale
nicht mehr im vollen Glanz und Umfang gelten sollen? – Freunde! Oft
ist mir's erschienen, als erzeuge jedes Leben erst selbst sein
richtiges Kriterium und jedes sein besonderes. Ist doch, was wir
Leben nennen, eine Mosaik von Zufall und Absicht, von
Glücksgeschehen und schwer errungenen Trophäen der Arbeit, und ist
doch beim Zusammensetzen dieser Mosaik die Hand eines unsichtbaren
Schicksals mindestens ebenso tätig, als der Mensch mit aller
Absicht, Einsicht und Vernunft! Wer – und hätte er das einfachste
Leben darzulegen – liefe nicht Gefahr, die Gaben des Glücks und
Zufalls den Verdiensten seines Verstandes zuzuschreiben und dadurch
den hohen Grundsatz: ›Immer nur die Wahrheit!‹ zu verletzen, den
wir einst begeistert hingestellt? Wer von uns wollte seiner
Verdienste in Amt und Würden erwähnen, ohne gegen tausend
Rücksichten zu verstoßen, die Bescheidenheit, Amt und Würden
auferlegen? Und doch war unser Grundsatz: ›Überall und immer
offenes Visier!‹ Wer von uns, der gerne im Verborgenen Gutes getan,
wollte jetzt den Schleier lüften und Taten preisgeben, deren
schönster Tugendwert gerade in Bewahrung des Geheimnisses beruht?
Meine Freunde, sage keiner, nur in großen Zügen unser Leben
darzulegen, wie es sich zu Staat, Religion, Bürger- und
Nächstenpflichten verhalten, sei unser Jünglingsbeschluss gemeint
gewesen! Wissen wir doch: nur wenigen – und diesen nur selten – ist
es vergönnt, auffallende Taten im Guten und Schlimmen zu
verrichten; aus kleinen und deshalb nicht wertlosen Schritten und
Zügen besteht zumeist das Leben, und diese nicht beachten, heißt
das Leben um den größten Teil des Verdienstes bringen und eine
Rechenschaft darüber im Voraus entwerten! – Nein, verehrte Freunde!
Bescheiden wir uns mit dem Hinweis, dass wir hier erschienen und
bereit sind, Rechenschaft zu legen. Verwandeln wir diesen Tag
ausschließlich in ein Freudenfest des Wiedersehens. Überlassen wir
jedem, sich während unsers Hierseins seinen Vertrauten unter uns zu
suchen und nach Bedürfnis seines Herzens dieses zu erleichtern;
denn unbedenklich kann dem einzelnen Freundesbusen anvertraut
werden, was zurückscheut vor der offenen Versammlung. Erneuern wir
das Andenken an die Ideale schöner Jugendjahre; mögen sie als hohe,
unerreichbare Sterne uns auch fernerhin noch leuchten! Sehen wir
hinab in den Abgrund, welchen einer unserer besten Freunde und
Genossen rettungslos verfallen ist. Lernen wir bei diesem Anblick
die goldene Mittelstraße schätzen, die das Dauernde und Rechte,
wenn nicht am glänzendsten und schnellsten, doch jedenfalls am
sichersten erreichen lässt. Mein Lebensgrundsatz war und bleibt:
der Mensch ermüde nicht, sein Herz zu veredeln, seinen Geist zu
bilden und in jeder Lage würdig zu handeln; denn höher als zu einem
trefflichen Menschen bringt es keiner! Kaiser, Könige, Kirchen- und
Staatslenker, so blendend ihre äußere Macht und Stellung sei,
unterstehen keinem anderen Urteil als der einfache Bürger und
Tagewerker; zur Würde eines trefflichen Mensch zu gelangen, sind
nur die äußeren Mittel verschieden. Die einen setzen
weltgestaltende Kräfte in Bewegung, die anderen sind auf ihre
Einsicht und ihrer Hände Kraft beschränkt! – Darum, werte Freunde,
nehmen wir diesen Gedanken zur Richtschnur für die Zukunft und
verzichten wir darauf, jenen Idealen Rechenschaft zu geben, vor
denen weder wir noch irgendjemand, welcher menschlich unter
Menschen wohnt, bestehen kann!« …

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Für und wider. Der geheimste Grund

		Die stürmische Begrüßung dieser Ansprache schien gleichbedeutend
mit der Annahme des Vorschlags, auf die »Generalbeichte« zu
verzichten. Sichtbar erleichtert atmeten viele auf, die bis zur
letzen Stunde mit sich selbst nicht recht ins Gleiche kommen
konnten; leidenschaftlich erregt gaben andere schon während des
Beifallsklatschens durch Nicken und Zurufe ihren Nachbarn zu
verstehen, wie ihnen aus der Seele geredet worden; und als die
Unterbrechung der Sitzung beschlossen war, beeilten sich diese, die
günstige Stimmung bei den Freunden zu erhalten und den erwünschten
Beschluss herbeizuführen.

		Allein weit leichter ist's, die Herzen der Menschen mit Sturm zu
nehmen, als in einer gewissen Übereinstimmung für die Dauer zu
erhalten. Der augenblickliche Schwung bringt besondere Interessen
zum Schweigen, die sofort wieder in den Vordergrund treten, wenn
die Pulse langsamer gehen und das mitreißende Beispiel zu wirken
nachlässt. – So mancher, der bei seinen Bekenntnissen im Gedränge
gewesen wäre, fühlte nach der augenblicklichen Befriedigung, dieser
Beichte überhoben zu sein, doch recht lebhaft, wie viel Schönes und
Geistreiches er vorzubringen gehabt und wie das Ganze seines
Lebensbildes als wohlgerundete Leistung gar erfolgreich gewirkt
haben müsste. So mancher, nicht ohne Grund auf eine Errungenschaft
des Lebens stolz, bedauerte im Stillen, einer so guten Gelegenheit
beraubt zu werden, seiner Verdienste pflichtschuldigst zu gedenken.
Insbesondere der Pastor, der – zur Steuer der Wahrheit sei es
hervorgehoben – nach der Präsidentenrede nicht applaudiert hatte,
war von der Änderung der Tagesordnung nicht erbaut. Er hatte große
Dinge vorgehabt für das innere Heil der Bruderseelen und war seit
Langem bestrebt gewesen, an den dünnen Faden seiner Erlebnisse
gleich Paternosterkügelchen am Rosenkranz neukirchliche Traktätlein
reihenweise und endlos anzufügen. Er war auch der erste, der bei
den in der Kapelle Zurückgebliebenen ernst und grade gegen das
Erlassen der Bekenntnisse auftrat und manchen auch ins Wanken
brachte, bis ihn plötzlich ein Gegenagitator die halben Erfolge
rasch wieder entriss. Es war der Schauspieldirektor. Dieser war von
dem Antrag des Präsidenten anfangs auch nicht sonderlich befriedigt
gewesen und machte Miene, mit dem Pastor um die Wette dagegen zu
agitieren; allein von dem Augenblicke an, wo er sich sagte, dass
gerade sein witziger und pointenreicher Vortrag bei dem Festbankett
in Form eines Toastes sich weit glücklicher verwerten lasse, als in
einer ernsten, schwerfühligen Versammlung, war er Feuer und Flamme
für den Vorschlag des Präsidenten und betrieb nun die Agitation
dafür mit staunenswertem Eifer und Erfolg. Gleich einem
parlamentarischen Einpeitscher flog er von Gruppe zu Gruppe und
ruhte nicht eher, als bis die Jubilare wieder im Festraum
versammelt waren, Altringer seinen Antrag formulierte und zur
Abstimmung brachte. Die ganze Versammlung, mit Ausnahme des
Pastors, erhob sich für den Antrag und – beglückwünschte sich
selbst zu diesem Erfolg durch demonstrativen Beifall.

		Von diesem Augenblicke an schien ein neuer Geist über die
Jubilare zu kommen, ein Geist festlichen Urbehagens, ungetrübter
Munterkeit. Wer durchaus sich gedrängt fühlte, einige
»unvorbereitete« Worte an die »Freunde und Brüder« zu richten,
ersah sich das Festbankett als die geeignete Gelegenheit – und es
waren nicht wenige, welche diesen Sprecherdrang verspürten,
darunter der Pastor, welcher retten wollte, was eben noch zu retten
war. Wie ernst der Letztere diesen Vorsatz nahm, war aus dem
Umstande zu ersehen, dass er sich behufs Umwandlung seines
Vortrages in Toastform auf sein Zimmer zurückzog, während die
übrigen Jubilare von dem Festraum aus, wo die Vorbereitungen zum
Bankett sofort begannen, nach allen Richtungen des Klosterhofes
sich zerstreuten, um die nächste Stunde so gut und munter als
möglich hinzubringen. Hierbei suchten und fanden die
sympathisierenden Charaktere sich bereits zusammen; kleinere und
größere Kreise waren gebildet, ehe man's dachte, deren
angesehenster wohl aus dem Exminister, Medizinalrat und Altringer
bestand. Einige Feinschmecker, wie der Ästhetiker und Justizrat,
saßen alsbald wieder bei Heimann'schen Weinen und Delikatessen,
während der Verwaltungsrat mit Genossen, verstärkt durch die beiden
Komiker, gleich parlamentarischen Wilden überall flüchtig
zusprachen und endlich selbst bis in die Werkstätte des
Festbanketts, die Küche, vordrangen, wo sie zu großer Augenweide
Monika und zwei hübsche Hilfsköchinnen entdeckten, und kaum wieder
hinauszuschaffen waren. – Einen ganz vertraulichen Kreis hinter
Schloss und Riegel bildete der Schauspieldirektor mit den
Journalisten und einige Jubilaren, die vor Kurzem bei Altringer
gegen die Zulassung von Berichterstattern lebhaft gesprochen
hatten. Es mochte Letzteren nun doch sehr erwünscht erscheinen,
auch ihre Toaste in den Blättern hervorgehoben zu sehen, und so
stießen sie recht animiert mit den »Vertretern der öffentlichen
Meinung« an und ließen im Voraus einige Hauptgedanken »zu
beliebigem Gebrauche« durchblicken …

		Nur für wenige Augenblicke gelang es Hilarius, seinen Vater
allein zu sprechen. Der letzte Beschluss der Jubilare hatte ihn auf
das Höchste überrascht, er wollte lange nicht glauben, dass es sein
Vater gewesen, welcher den Antrag auf Erlass der Bekenntnisse
gestellt habe. Die Gründe diese Antrags kennen zu lernen, war
Hilarius nun sehr gespannt.

		Er drückte vor allem, da er mit seinem Vater allein war, sein
Bedauern aus, die Festrede versäumt zu haben und erwähnte mit
sichtbarer Verlegenheit der Umstände, welche ihn von dem
Hauptereignis des Festes abgedrängt hatten.

		Altringer lächelte und sagte: »Über meine Ansprache kannst du
gelegentlich das Nötige erfahren; aus den Umständen, die Dich so
unversehens von dem Ziele ablenkten, ersiehst Du wieder die Macht
des Zufalls, die eine so bedeutsame Rolle im Leben spielt.«

		Hilarius drückte nun seine Verwunderung aus, wie sein Vater zu
dem Beschlusse Anlass eben konnte, der dem Jubiläum einen ganz
anderen Charakter verleihen musste.

		Hierauf erwidert Altringer nach einer Pause:

		»Mein Sohn, dies ausführlich zu erklären, muss ich einer
ruhigeren Stunde vorbehalten; für den Augenblick genüge Dir, was
ich Dir vertraue.«

		Er wiederholte in Kürze, was er in der Versammlung gesprochen
und fuhr dann fort:

		»Hierbei verschwieg ich zwei Punkte, die mich mehr als alle
anderen zu dem Antrag bewogen haben. – Ein feierliches Gelöbnis,
wie das unsere, kann seinen Wert und seine Würde nur bewahren, wenn
alle, die es abgelegt haben, dasselbe auch bei veränderter Stimmung
und Ansicht noch schätzen und hochhalten. Unser Schwur war der
Ausfluss einer höchst sittlichen und patriotischen Begeisterung,
und je höher die Wogen jugendlicher Schwärmerei dabei gingen, desto
mehr gibt dies Zeugnis von dem schönen vollen Schwung unserer
Gemüter. Solche Augenblicke verdienen unsere Achtung, unsere
pietätvolle Erinnerung auch in späteren Jahren umso mehr, als das
Leben dem Gemüte nur selten Anlass gibt zu ungetrübtem Aufschwung.
Bei welchen Gesinnungen und Stimmungen meine Kollegen nach
fünfundzwanzig Jahren auch angelangt sein mochte, dem heutigen
Festtag durfte keiner ferne bleiben, dem nicht Krankheit oder
zwingende Lebensumstände das Kommen unmöglich machten. Keinem
konnte zugemutet werden, dasselbe jugendliche Herz, dieselbe
Begeisterung und Schwärmerei mitzubringen; allein von jedem durfte
verlangt werden, dass er des schönen Tages edler Begeisterung
wenigstens pietätvoll gedenke, wie ja auch das Herz die reine Lehre
der Religion über den Kämpfender Konfessionen hochhalten soll. Mir
war die Aufgabe zugefallen, die Ehre und Würde des Tages zu wahren,
und da war es vor allem meine Pflicht, jeder vornehm-frivolen
Handlung des Tages die Spitze abzubrechen und jede Ausbeutung des
Festes zu persönlich-eitlen Zwecken abzuwehren. Dass der
Reichskanzler und der jetzige Staatsminister gehindert waren, ihren
Geschäften einen Tag für die heutige Feier abzuringen, wirst Du
wohl nicht ernstlich glauben, mein Sohn. Ich sah aus ihren
Entschuldigungsschreiben ihr vornehmes Niederlächeln auf uns alle,
die mit der Eierschale jugendlicher Schwärmerei auf den alternden
Häuptern hierher kommen und mit rührender Einfalt ihr Pater peccavi
hersagen würden. Ich musste mit Verdruss gewahren, wie andere es
kaum der Mühe wert hielten, sich durch ein paar nichtssagende
Zeilen zu entschuldigen, der rschriftlichen Bekenntnisse gar nicht
zu gedenken, zu denen sie im Falle ihres Ausbleibens verpflichtet
waren. Wie neugierig mögen diese ›des Ausgangs‹ harren, um dann
›als praktische Männer‹ über die ›abgelegten Beichten‹ sich
berichten zu lassen und sie zu belächeln! – Aber, mein Sohn,
vielleicht hätte ich durch diese Wahrnehmung mich noch nicht
bestimmen lassen, dem Jubiläum eine so gründliche Wendung zu geben,
wenn nicht eine nähere Gefahr mich zu einem raschen Schritte
gedrängt hätte. Eine kurze Beobachtung meiner alten Freunde
genügte, zu entdecken, dass eine Anzahl derselben weit entfernt
sei, Bekenntnisse abzulegen, die ihr Leben offen und ehrlich den
Jugendidealen gegenüber hielten, dass sie vielmehr den Zweck
verfolgen würden, sich in aller Form und auf Kosten der Wahrheit
ein eitles Zeugnis ununterbrochenen Wohlverhaltens auszustellen, ja
sogar – wie ich aus Bemerkungen der Verwaltungsrates entnommen –
den heutigen Tag für Privatinteressen auszunützen gedenken. Da
fehlte eben nur noch, dass der Verwaltungsrat als Pointe seines
Vortrags die Glückseligkeitslehre von der Börse und von den
Gründungen ausspielte und uns Kommilitonen zur Abnahme seiner
Schwindelaktien presse – um die Feier und Würde des Tages unheilbar
zu schädigen! – Nun galt es, unverweilt zu handeln und mit Hilfe
der Überraschung mehr als durch Beredsamkeit der Frivolität, der
Unwahrheit und der eigennützigen Entwürdigung des Tages
zuvorzukommen. Meine Eröffnungsrede, seit längerer Zeit mit
Sorgfalt gedacht und geformt, ging von Grund aus in Trümmer, und
ich war gezwungen, mitten im Gedränge erschütternder und
verwirrender Ereignisse mich zu einer Improvisation
zusammenzufassen, deren bester Teil der Erfolg ist, welchen sie
errungen« …

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Das Festbankett

		Schlag zwölf Uhr mittags, als gerade in Thalbrücken und Teufen
die Kirchturmglocken anschlugen, ertönte auch im Klosterhof ein
Glockenzeichen: es rief zum Festbankett.

		Schleuniger und munterer als zwei Stunden früher zur
Eröffnungsfeier kamen nun die Jubilare aus allen Richtungen heran
und schritten dem Festraum zu, der jetzt durch den Anblick einer
wohlgeschmückten und kostbar besetzten Tafel auch den indolentesten
Gaumen reizen musste. Was von Verwaltungsrat und Genossen über die
ich der Küche entdeckten duftigen Schaustücke herumgesagt worden,
fand jetzt nicht nur seine Bestätigung, es wurde noch weitaus
übertroffen. Den ein neuer Transpost Heimann'scher Spenden war
angekommen, unter Obhut eines Mannes, der, mit den nötigen
Kreditiven seines Herrn versehen, sich bei Altringer als erfahrener
Tafelmeister auswies und ohne Anstand die Führung der in höchster
Parade zur Aufwartung bereitstehenden Diener Heimanns erhielt.
Diese Spenden, würdig, eine fürstliche Tafel zu schmücken, standen
bald in geschmackvoller Ordnung auf den mitgebrachten Platten und
Tassen, offen oder unter Glasglocken zwischen Blumen da, und fanden
ihre entsprechende Gesellschaft in den feingeformten,
verschiedenfarbigen Flaschen auserlesenster Weine. Leise, auf den
Zehen, mit den Lippen patschend, schlichen die zuerst erschienene
Feinschmecker an der Tafel auf und nieder und erforschten, mit den
Blicken vorkostend, die Namen und Bedeutung dieser Spenden. Hier
reifte auch der Beschluss des Diplomästhetikers, auf Heimann, den
lieben Bruder Spender, unter Verwertung einiger griechischer Verse,
zu toastieren. Das rasche Eintreten des Schauspieldirektors und des
Verehrers schöner weiblicher Talente sowie deren rasches Abjagen
der Tafelfronten, galt diesen ausgestellten Tafelfreuden nicht; ihr
Geistesziel war »höheren Interessen« zugewendet, da bekannt
geworden war, dass am Festbankett auch die bisher in tiefster
Verborgenheit sich haltenden Töchter des Oberschulrats teilnehmen
würden. Es galt vor allem, die Namen der Schwestern nebst den
Bestecken aufzufinden und die Nachbarsplätze für sich zu belegen.
Leider war da alle Rangordnung aufgehoben und einem jeden
überlassen, seinen Platz nach Belieben sich zu wählen; nur der
oberste Sitz an der Tafel war dem Präsidenten vorbehalten. – Unter
solchen Umständen erübrigte nur, zunächst der großen Eingangstür
Fuß zu fassen und beim Eintritt der schönen Schwestern, wie der
Schauspieldirektor sagte, »das Geeignete zu veranlassen«. Aber
beide mussten bald gewahren, dass dem Erscheinen der Schwestern
auch andere Jubilare gespannt entgegensahen, das, wie der
Schauspieldirektor wieder bemerkte, »den Raub der Sabinerinnen
wesentlich erschwere«.

		Die erste Dame, welche den Festraum betrat, war die Frau
Justizrätin. Sie erschien am Arme ihres Gatten und grüßte
wohlwollend nach allen Seiten, ließ aber die Herren gänzlich
ungerührt. Man trat höflich auseinander und ließ sie
durchpassieren, hinter ihr schloss der Kreis sich ruhig wieder. Nur
der Schauspieldirektor schoss einen wütenden Blick nach seinem
Logenstammgast und sagte leise: »Willst Dich, Hektor, ewig von mir
wenden – so folge ihr!«

		Eine lebhafte Bewegung am Eingang und ein Zuruf außerhalb
desselben veranlassten den Verehrer schöner Talente zu bemerken:
»Das sind sie! Sie kommen!« Dies zog ihm aber eine Rüge des
Direktors zu, der als Kenner aller Nuancen von Beifall und
Huldigungen sagte: »Bestehen wir aus Flössern und Kellnerjungen?
Wer wird schöne Damen in dieser Tonart empfangen?« Und sich ein
wenig streckend, wodurch er mit Leichtigkeit über alle Köpfe
wegragte, fügte er hinzu: »Ei, sieh'! Sieh' hin! Eine
Achtundvierzigergestalt! Wühlhuber, wie er leibt und lebt!«

		Und in der Tat war diese Bezeichnung sehr zutreffend. Eine
mittelgroße, vierschrötige Gestalt in Joppe und hochaufgezogenen
Stiefeln trat herein, auf dem von langen, grauen Haarsträhnen
umwallten Haupte saß der Heckerhut mit schwarz-rot-goldener
Kokarde, das Gesicht war von einem Urwald weiß-grauen Bartes
umrahmt, aus dem nur Nase und zwei talergroße Brillengläser
hervorragten – »Der Ruinenwirt! Unser Wirt von damals!« erscholl es
ringsherum, und was an Jubilaren vor dem Eingang gestanden, drängte
jetzt dem wunderlichen Gaste nach, der, munter grüßend und die
Hände schüttelnd, bis mitten in den Festraum trat, von den
Jubilaren heiter und gerührt umringt wurde und mit sonorer Stimme
Rede und Antwort gab.

		Es war wirklich der Wirt der Burgruine, welcher von Altringer in
aller Stille zum Festbankett geladen worden war.

		Er hatte vor fünfundzwanzig Jahren, kurz vor dem Tage der
Gelobung, die Geschäfte seines Vaters übernommen, darunter die
Schenke der vielbesuchten Burgruine während des Sommers eines der
lohnendsten war. Von Natur mutterwitzig und aufgeweckt, hatte er
auch einige Schulbildung erhalten und war für höhere Interessen, wo
sie verständlich und lebhaft vorgetragen wurden, sehr empfänglich.
So wurden an dem Jubeltage, während er die Begeisterung der
Kommilitonen mit geistigen Getränken schürte, durch die feurigen
Reden derselben über Vaterland, Freiheit und Brüderlichkeit in ihm
Ideen und Entschlüsse entflammt, die ihn im bald darauffolgenden
»Bewegungsjahre« zu einem vielgenannten Volksführer machten. Er war
unablässig überall dabei, tapfer und ehrlich, vier Male »ehrenvoll«
in den Kasematten. Die letzte Unannehmlichkeit zog er sich in Folge
einer lustigen Narretei zu, indem er in den Tagen allgemeiner
Reaktion einem ihn vielverfolgenden, politischen Beamten auf
öffentlicher Straße plötzlich vortrat, einen riesigen,
schwarz-rot-goldenen Regenschirm aufspannte und seine oftgebrauchte
Phrase donnernd vor sich hinrief: »Brüder! Freunde! Der Tag ist da!
Wir müssen die Revolution wieder in die Hand nehmen!« Sogleich
sammelte sich einiges Volk um den Riesenschirm mit den verpönten
Farben, und der Wirt fuhr fort: »Man hat immer gesagt, ich stifte
Unruhen, ich wiegle das Volk auf; nun so tue ich denn, ihr Freunde
und Brüder, was man durchaus von mir haben will; ich wiegle euch
auf – zur Ruhe! Haltet euch tapfer und geht nach Hause!« – Diese
und ähnliche Erinnerungen weckten bald andere aus der denkwürdigen
Zeit, und da unter den Jubilaren keiner sich befand, der im
Bewegungsjahre nicht mehr oder weniger beteiligt gewesen, mehr oder
weniger verfolgt worden war, so regte sich's beim Anblick des
Volksmannes, der noch »wie damals« in »Frakturschrift sprach«,
eigentümlich genug, es ging wie ein frischer Luftzug durch die
Gemüter. Es erregte große Neugierde und Heiterkeit, als der
Volksmann ein Heft aus der Brusttasche zog, es in die Höhe hob und
auf den Deckel klopfend sagte: Da steht ihr alle!« Er hatte am Tage
des Schwurs in der Ruine über jeden eine Charakterbemerkung
eingetragen, die nun nach fünfundzwanzig Jahren bezüglich der
meisten Jubilare äußerst drastisch wirkte, das hellste Gelächter
losbrach. So war über den Pastor, der am Schwurtage einer der
verwegensten Redner, besonders in religiöser Richtung, gewesen,
eingetragen: »Antichrists Vormann! Der haut Apostel und Jünger vom
Himmelsbrett herunter!« Der in der Nähe stehende Pastor wand sich
förmlich unter der Last dieser Reminiszenz und sagte gebeugt und
die Hände faltend: »Bedurfte es nicht eines Saulus, um einen Paulus
zu erhalten?« – Großes Ergötzen erregte es, als jetzt auch der
Schauspieldirektor herbeikam und fragte, was der Volksmann einst
über ihn im Heft bemerkte. Pflöcker schlug sogleich nach und las:
»Schnellsieder.«

		Die laute Heiterkeit hierüber wich erst wieder einer
angemessenen Ruhe und Feierlichkeit, als man aufmerksam gemacht
wurde, dass der größte Teil der Jubilare, darunter Altringer, der
Exminister und Medizinalrat, an der Festtafel bereits Platz
genommen habe. Nun eilten auch die Übrigen, sich nach Wahl oder
Zufall unterzubringen. Der Schauspieldirektor, voll seltener Ruhe
und Zuversicht, war einer der Letzten, die sich an der Tafel
niederließen. Er glaubte seiner Sache bezüglich der schönen
Schwestern gewiss zu sein, da er kurz zuvor den allein in den
Festraum tretenden Oberschulrat abgefasst und veranlasst hatte,
seinen Platz an der Tafel zu wählen; er belegte mit der artigen
Bemerkung, dass es ihm zu ganz besonderem Vergnügen gereichen
würde, seine Gesellschaft zu genießen, zwei Plätze für sich und den
Freund in der Nähe, nicht zweifelnd, dass die Töchter neben dem
Vater sich niederlassen würden. – Allein, wie erstaunte er, als die
Diener bereits aufzutragen begannen und die Erwarteten noch nicht
im Saale erschienen. Schon wollte er eine zarte, umschriebene
Anfrage an den Oberschulrat richten, ob denn, wie man zu besonderem
Vergnügen vernommen, wirklich auch seine bisher in so bescheidener
Zurückgezogenheit verharrenden Töchterlein bei der Festbankett
erscheinen würden, als diese, geführt von Hilarius und dem
Untersuchungsrichter, in den Festraum traten und von den Jubilaren
mit wortloser Bewunderung angestaunt wurden. – Man hörte das leise
Rauschen der Kleider der Erschienenen, bis diese, auf der
entgegengesetzten Seite der Tafel, ziemlich entfernt vom Vater,
aber in dessen Angesichte, sich stille niederließen und ihren
Begleitern für ihre Aufmerksamkeit lächelnd dankten …

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Tischreden

		Die Reihe der Tischreden und Trinksprüche eröffnete Altringer.
In richtiger Würdigung der noch hochgehenden Wogen siegreicher
Erhebung gab er den Ehrenvortritt der deutschen Nation, welche, um
den alten Glanz des Namens und der Macht wieder herzustellen,
gleich dem Griechengott der Stärke, zwölf Arbeiten aufgenommen
habe, von denen zwei, der Löwenkampf gegen den Erbfeind und das
Ringen gegen die Hindernisse der Reichseinigung, gleichzeitig und
erfolgreich aufgenommen wurden. Die deutsche Nation sei eben daran,
die dritte Herkulesarbeit, die Verjagung der »Stymphaliden«,
ungeheurer schwarzer Raubvögel, vom deutschen Boden zu vollziehen,
wo sie in den Sümpfen der Reaktion und veralteter Regierungssysteme
nur zu lange genistet und sich vermehrt. In sinniger
Mythenbezeichnung fortfahrend, erwähnte er der weiteren großen
Aufgaben des neuen Reichs und der Kultur und schloss seine maßvolle
und wohltuend schwungvolle Rede mit einen Hoch auf den Tag des
endlichen Sieges über alle Hindernisse und Feinde im Innern und
nach Außen. – Der Exminister nahm das Bild der dritten Arbeit
wieder auf und führte es in dem Sinne weiter aus, dass zur
Bekämpfung dieser in der Luft, im Wasser und auf festem Boden
heimischen, Leib und Seele verderbenden Ungeheuer die Keule der
Staatsmacht nicht ausreiche, dass in diesem Kampfe die Pfeile des
Geistes zu Hilfe kommen müssen, welche, von der Wissenschaft
geschmiedet und von der Wahrheit gefeit, auch den dicksten Panzer
dieser Raubvögel durchdringen. Er brachte sein Hoch der deutschen
Wissenschaft, die mit unschätzbaren Erfolgen endlich auf das Leben
unmittelbar einwirke, jährlich Tausende und Tausende mit geistigen
Waffen ausrüste und in die Reihen der Kämpfer für Recht und
Wahrheit stelle. – Der Medizinalrat sah auch mit Hilfe dieser
trefflichen Waffen das Ziel noch nicht erreichbar, solange die
Sümpfe des Aberglaubens und mystischer Verdummung nicht ringsum
ausgetrocknet würden mit Hilfe der Naturwissenschaft, durch rastlos
verbesserten Volksunterricht. Die aus diesen Sümpfen aufsteigenden
Nebel seien es, welche die Bevölkerung ganzer Länderstrecken in
ihre vergifteten Schleier hüllen, Leib und Seele in dumpfer
Gefangenschaft halten und den »Stymphaliden« als Beute liefern.
Sein Hoch gelte daher dem Tage, an welchem in deutschen Landen kein
Sumpf und Nebel des Aberglaubens mehr zu finden sein werde, dem
Tage, an welchem die »Stymphaliden«, Licht und reine Luft fliehend,
für ewig in die Finsternis zurückkehren, der sie entstammen! – Der
Oberschulrat gab eine treffliche Umschau über die Leistungen der
deutschen Schule seit fünfzig Jahren und bezeichnete mit scharfen
Linien die weiten Strecken deutschen Landes, welche aus
»Stymphaliden-Sümpfen« in gesunde Gebiete mit hellschauenden
Bewohnern umgewandelt worden sind. Gestützt auf entsprechende Daten
und Erfahrungen, sah er die Zeit der nachhaltigen Trocknung und
Lichtung der vielnamigen Sümpfe des Aberglaubens nicht so ferne
mehr und hieß sie, wie ein Seefahrer auf stürmischer See das
ersehnte, blühende Gestade, erfreut und gerührt willkommen! – Mit
diesen warm aufgenommenen Reden war der durchaus ernste Teil der
Tischreden abgeschlossen und fand, während der Wein seiner Wirkung
zu äußern begann, in Toasten auf die Redner selbst, auf hohe
Personen, Staatsmänner, Heerführer, Heroen der Wissenschaft usw.,
die sich in neuester Zeit um das Deutsche Reich, um Freiheit und
Aufklärung verdient gemacht, seinen lebendigen Nachhall. – Der
Pastor eröffnete die zweite Serie von Tischreden, welche, zwischen
Ernst und Heiterkeit wechselnd, an erhebenden, munteren, aber auch
peinlichen Momenten reich war; sie bildete den Übergang zur dritten
Serie durchaus ergötzlicher Reden und Trinksprüche, welche der
Ruinenwirt begann, der Theaterdirektor auf die Höhe des Erfolgs
brachte, und ein ganz unerwarteter Redner zu einer Zeit abschloss,
als der Wein bereits jeder lustigen Tollheit ausgiebigen Beifall
sicherte. – Der Pastor gedachte mit salbungsvoller Eintönigkeit der
schönen und aufmunternden Worte, mit welchen soeben der
Wissenschaft und der Aufklärung gedacht und der Hoffnung Ausdruck
gegeben worden sei, dass bald alles Dunkel aus den Köpfen und
Gemütern verschwunden sein möge. Allein, fuhr er fort, er fürchte,
fürchte sehr, die lieben Freunde und Kollegen hätten hierbei nicht
bedacht, dass mit einem gewissen Dunkel der Geister und Herzen ein
guter, ja der beste Teil der Religion und Poesie aus dem
Vaterlande, aus der Welt vertrieben werden würde. Denn wie die Erde
im Dunkel der Nacht liegen muss, um das Auge mit dem Anblick der
himmlischen Sterne zu erfreuen, so bedürfe es eines gewissen
Unschuldsdunkels der Gemüter, um die Sterne des Glaubens zu sehen
und durch deren Anblick gestärkt und beseligt zu werden. »Die Armen
im Geiste« seien es daher, die er glücklicher schätze als die
Kinder des weltlichen Lichts, ihr Herz allein sei fähig, wie die
Spiegelfläche des Sees, das Bild des Himmels und seiner
Herrlichkeit in sich aufzunehmen. Die Missionare, fuhr er fort,
erzählten Wunder von den Wirkungen der Heilslehre, die, in die
Dunkelheit der Heidengemüter fallend, alle Himmel öffnet. Je mehr
man daher in unserem Vaterlande das prosaische Tageslicht in die
Geister und Gemüter leite, desto mehr sei die innere Mission
angewiesen, die falschen Ideale zu bekämpfen, das fromme
Unschuldsdunkel überall zu fördern und selbst in Heidenländern
Ersatz an empfänglichen Gemütern aufzusuchen! Sein Hoch gelte daher
den Armen im Geiste! – Es war ein peinlicher Augenblick, als der
Pastor, sein Glas erhebend, um anzustoßen, kein zweites ringsherum
entdeckte, das ihm zustimmend entgegengebracht wurde, daher er
gezwungen war, allein zu trinken und unter lautloser Stille sich
auf seinen Platz niederzulassen. Damit war aber das Schlimmste noch
nicht abgetan. – Der streitbare Professor der Philosophie erhob
sich plötzlich zu einem »kritischen Gange«, und was je an
vernichtenden Geisteswaffen aufgeboten wurde, um die alles Edle und
Hohe unter der Fahne der Religion bekämpfenden Feinde der
Menschheit hinzustrecken, fuhr jetzt sausend nieder auf da in
steinerner Resignation stille haltende Haupt des »Bruder Pastors«.
Erbarmungslos flogen die Pfeile der Vernunft, der bittersten
Satire, nach den geist- und herzverfinsternden Zielen des
Jesuitismus; die schwarzen und blutigen Blätter der Geschichte
wurden schaudererregend, zornentflammend aufgeschlagen, und nicht
eher endigte der streitbare Professor seinen Waffengang, als bis
die Lehren und Taten des Jesuitismus scharenweise und abschreckend
dalagen, gleich den von Odysseus wohlgetroffenen Freiern. – Von dem
rauschenden Erfolg dieses geistigen Straußes eifersüchtig gereizt,
erhob sich nun auch der Kathederkollege des Redners und begnügte
sich nicht, die etwa noch übersehenen Schuldigen des Jesuitismus zu
erledigen, er griff auch die Säulen der moralischen Weltordnung an
und begrub, mit Schopenhauer'schem Radikalismus rüttelnd, Schuldige
und Unschuldige unter einem Trümmerhaufen der Negation. – Es
entstand eine schwer zu schildernde Pause allgemeiner Verlegenheit;
kaum dass hie und da ein schüchterner Höflichkeitsbeifall laut zu
werden wagte. Den Himmel zu entvölkern und die Erde als trostloses
Totenfeld mit einem Leichentuche zu bedecken, das ging denn auch
den freidenkenden Jubilaren zu weit; vor dieser Philosophie des
Nihilismus fühlte man alle Keime des Lebens erstarren. Nur der
Ruinenwirt war voll freudiger Genugtuung. Das mörderische
Niedermachen des »Kirchenheulers«, des »Muckers«, wie er dem
Nachbarn bemerkte, war ihm wieder einmal eine wohltuende Erinnerung
an die Kraftproben des Bewegungsjahres, und er schien nicht übel
Lust zu haben, um das Wort zu bitten und, was der logische Kopf des
Philosophen in geschlossener Gedankenreihe vorgebracht, mit
Achtundviertiger-Phrasen populär breit zu treten, als eine launige
Bosheit des Theaterdirektors dieser Unliebsamkeit zuvorkam.
Letzterer hatte schon längst die lebhafte und ausschließliche
Unterhaltung der schönen Schwestern mit ihren Nachbarn,
insbesondere mit Hilarius, übel vermerkt und war stets, wenn eine
beifällig aufgenommene Tischrede schloss, nach der andern Seite des
Tisches geeilt, um mit den schönen Schwestern anzustoßen und so
wenigstens auf Augenblicke die Glücklichen zu stören und durch
witzige Einfälle ein Lächeln, einen Blick der wunderbaren Augen zu
erobern; jetzt wollte er beiden Teilen, insbesondere wieder
Hilarius, eine empfindliche Verlegenheit bereiten, klopfte an sein
Glas, und da alles aufsah, froh, dass ein Redner der stockenden
Geselligkeit zu Hilfe komme, sagte er: »Meine Herrschaften! Nicht
ich will so kühn sein, das Wort schon jetzt zu erbitten; sondern
ein anderer – ein Würdigerer als ich – der junge Herr von Altringer
wünscht seine Tischrede zu halten!« – Allgemeine Stille trat ein.
Aller Augen waren auf Hilarius gerichtet, der, in ein Gespräch
vertieft, erst durch seine Nachbarschaft aufmerksam gemacht werden
musste, wozu er ganz unvorbereitet herausgefordert war. Altringer,
der Vater, welcher sich eben selbst erheben wollte, um, gegen
seinen ursprünglichen Vorsatz, das Wort nochmals zu ergreifen und
die Stimmung aus ihrem Banne zu befreien, musste nun seinem Sohne
das Wort lassen und betrachtete ihn teilnahmsvoll und besorgt; doch
dieser, eine augenblickliche Verlegenheit und Betäubung
abstreifend, erhob sich rasch entschlossen und nahm die
Herausforderung an. Ein vielsagender, tief teilnehmender Blick der
älteren Schwester Wahrberg streifte an ihm empor, dann sah ihr Auge
unbeweglich vor sich hin, während die jüngere Schwester langsam
erblasste und vor sich niedersah. – Hilarius erinnerte an die
Ideale, welchen die Jubilare vor fünfundzwanzig Jahren
zugeschworen, unter deren hochgehaltener Fahne, gleichsam mit
klingendem Spiele, sie in den Kampf des Lebens gezogen und mehr
oder weniger erfolgreich gefochten haben. Er sei weit entfernt, in
seinen jungen Jahren sich ein Urteil zu erlauben über die
Beharrlichkeit und Tapferkeit im Kampfe, über die Trophäen, die
jeder einzelne Jubilar an diesem Tage mit sich führe, aber er könne
sich der Wahrnehmung nicht verschließen, dass die einst
hochgehaltene Fahne jener Ideale von mancher Hand nur noch schwach
emporgehalten werde, mancher Hand zu entsinken drohe – von mancher
Hand mitten in der Schlacht fallen gelassen – ja, wie der
Unglückliche aus Sonndorf getan – fliehend von sich geworfen worden
sei! Mit Schrecken gedenke er solcher, die ohne Ideale ins Leben
treten, sie müssten ohne Widerstand den Kläglichkeiten und
Abgründen des Lebens verfallen. Wie daher in der Feldschlacht aus
der Hand des sinkenden Fahnenträgers der aufrechte Nebenmann das
wehende Banner, so nehme er die halbverlorene Fahne jener Ideale
mit jugendlicher Begeisterung, die einst die Jubilare erfüllt, im
Namen der deutschen Jugend, die stets in neuen Kolonnen nach dem
Lebenskampfplatz stürme; möge diese Fahne von jungendlichen Händen
stets wieder frisch und froh aufgenommen werden, wenn die
voranstürmenden Kolonnen ermüden, verzagen, fallen. Solang die
deutsche Nation, voran ihre Jugend, ihre Ideale noch hegt und
verteidigt, werde es ihr nie fehlen an Männern, Erfolgen und Ehren!
Diesen Idealen, vermehrt durch eines: das Ideal weiblicher
Vollkommenheit und Schönheit, gelte sein Glas und sein begeistertes
Hoch! – Diesen, mit gehobener, wohlklingender Stimme und mit
Nachdruck vorgetragenen Worten folgte stürmischer Beifall, alles
erhob sich, dem wackeren Sohne eines trefflichen Vaters seine
Sympathien zu bezeugen, mit ihm anzustoßen und ihm Glück zu einer
schönen Zukunft zu wünschen. Vater Altringer sah dem herzlichen
Tumulte stillvergnügt zu; die ältere Schwester Wahrberg vergaß
anzustoßen und blickte wie selbstverloren vor sich hin, die Wimpern
senkten sich langsam und füllten sich mit Tränen, gedachte sie doch
des jungen Mannes, der ihr grausam entrissen worden, der sonst wohl
ebenso gefeiert im Leben dastehen könnte. In die Wangen der
jüngeren Schwester aber kehrte das besorgt entwichene Blut in
raschem Andrang zurück und färbte sie mit hellem, glückseligem Rot.
Ihrem in zitternder Hand gehaltenen Glase folgte, da es leise
anstieß, ein Blick so unsäglichen Ausdrucks, dass Hilarius Mühe
hatte, sich nicht zu vergessen und zu verraten, wie sehr er bereits
im Banne dieser Augen lag. – Auch der Theaterdirektor kam
anzustoßen, aber nur mit den schönen Schwestern Wahrberg; denn als
er dem Glase Hilarius' begegnen sollte, wich er demselben aus und
sagte mit köstlich imitierter Ärgerlichkeit: »Sie haben mich
enttäuscht, ja beleidigt. Ich habe Sie in Verlegenheit setzen
wollen, und Sie haben einen Triumph gefeiert und stürmischen
Beifall geerntet. Aller Beifall dieser Welt gehört aber mir; ich
habe ihn en gros gepachtet – und Sie haben mir unbefugt fünfzehn
Ellen davon abgeschnitten!« – Schon lange hatte die Justizrätin
zeitweise fragend ihren Mann angesehen, ob er denn immer noch
zögern würde, eine Lanze für die Frauen einzulegen; jetzt, da ein
Wort über weibliche Vollkommenheit gefallen war, wurden ihre Blicke
herausfordernd, und der Justizrat musste an sein nicht freigewählte
Aufgabe, die er indessen zu Lob und Ehren deutscher Frauen und
deren Wirksamkeit als Gattinnen und Mütter rühmlich löste.
Freudig-verschämte Röte ergoss sich langsam den halt der
Justitzrätin entlang, als ihr Gatte unter Beifall sich setzte und
die Jubilare kamen, um mit der deutlich bezeichneten Mustergattin
anzustoßen … Im Anschluss an die Tätigkeit der Hausfrauen hob
nun der Verwaltungsrat die Verdienste des Mannes hervor, der nimmer
ruhend der Behaglichkeit im Hause die Mittel zuführe; unter Hinweis
auf die besten und kürzesten Wege, Vermögen zu erwerben, pries er –
Altringers Voraussicht peinlich bewährend – einige Unternehmungen
»höchster Fruktifizierung« an, deren Gründer und Leiter er selber
sei! – Aus der Unbehaglichkeit, in welche dieser Toast versetzte,
befreite bald darauf der Ruinenwirt, der um das Wort bat und es
unter heiterer Zustimmung erhielt. Schon nach den ersten Worten
glaubten die Jubilare, sich mitten im Bewegungsjahre 1848 zu
befinden, so dicht fielen die damaligen Tagesphrasen. Aus allen
bisherigen Reden und Toasten, sagte der Sprecher, hätten ihm keine
Worte angenehmer herausgeklungen als: »Sümpfe der Reaktion«. Sie
hätten ihn wieder »wie frische Morgenluft« angeweht. Aus diesen
Sümpfen stiege sie auf, die berüchtigte »Kamarilla«; darin
entstünden sie, die »Fürstenknechte«, die »vertierten Söldlinge«
und »Finsterlinge«; unter ihren Einwirkungen entwickelten sich die
Scharen von »Heulern«, gleich den Fröschen im stehenden Gewässer.
Und nun gab der lustige Wühler zu großem Ergötzen, oft unter
schallendem Gelächtere, eine Klassifizierung von »Heulern«, die
unter Anwendung des tollsten Küchenlateins umso drastischer wirkte.
So fände man, fuhr er fort, sogenannte Mondheuler (ululatores
lunares), die nur in stiller Mitternacht dem Monde ihr Herzeleid
klagten; Waldheuler (silvestres), die nur im Walde, wo er am
dichtesten ist, ihrem Jammer Worte leihen; Parlamentsheuler (
parlamentares), die in allen großen Momenten der Opportunität
huldigen; Ordensheuler (stellares); Beförderungsheuler
(parforce-processionales); Kirchenheuler (Loyolales); Börsenheuler
(bourse-ou-la vieenses); Ernteheuler (agrarii-fexales) usw. Solange
es solche Heuler gebe, werden die Wühler nicht ruhen, bis die
gemütliche Anarchie zur herrschenden Staatsform geworden; ihr, der
gemütlichen Anarchie, gelte sein Glas und sein Hoch! – Die
heiter-ironische Stimmung, welche dieser Rede folgte, veranlasste
den Theaterdirektor, nun seinerseits der Festbankettpflicht zu
entsprechen, und so klopfte er an sein Glas, erhob sich und hielt
nachstehende, von den Blättern nach seiner eigenen Redaktion später
gebrachte Rede:

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

Bühnen-Jubilars Bekenntnisse

		»Meine Damen und Herren! Ich habe mir die Frage aufgeworfen, ob
ich auch würdig und berufen sei, es wagen zu können, nach so
hervorragenden und ausgezeichneten Rednern, wozu ich vornehmlich
meinen geehrten Vorredner zähle, an dieser Tafelrunde das Wort zu
ergreifen, und ich habe die Frage zu meiner vollen Zufriedenheit
gelöst. (Heiterkeit.) Auch habe ich mich gefragt, ob ich nach der
Ausnützung geeigneter Stoffe noch eine würdigen Gegenstand zu einer
Tischrede finden dürfte, und ich danke meinem Hausgott Jehovah,
mitteilen zu können, dass über den wichtigsten und teuersten
Gegenstand noch nicht gesprochen worden ist – über meine Person!
(Heiterkeit, Beifall.) Obwohl es nach dem Beschlusse meiner
ehrwürdigen Kollegen eigentlich nicht gestattet ist, persönliche
Bekenntnisse abzulegen, so glaube ich doch, dass die Freundinnen
und Freunde um des ausgezeichneten Gegenstandes willen, über den
ich sprechen werde, gestatten und beistimmen, dass ich einen
Lebensumriss gebe. (Heiterkeit, Zustimmung.) Indem ich für diese
Erlaubnis insbesondere den Damen meinen verbindlichsten Dank sage,
verspreche ich so kurz und kurzweilig als mit hingebungsvoller
Liebe zu dem Gegenstande mich auszulassen. (Heiterkeit. Eine
Stimme: Zur Sache!) Ich bin bei der Sache, denn ich bin ganz bei
mir selbst! (Gelächter. Der Tafelmeister: Göttlicher Kerl!) Die
Wiege meiner Urahnen stand am Fuße des Libanon. Zwischen dieser
Tatsache und meiner Geburt in Reuß-Greiz-Schleiz liegt tiefes
Dunkel, welches einige Ähnlichkeit hat mit dem Unschuldsdunkel
unseres Bruders Pastor, der so trefflich zu beurteilen weiß, was
der Religion und Poesie zuträglich ist. (Heiterkeit, in die der
Pastor einstimmt.) Dass das Schicksal etwas Besonderes mit mir
vorhaben musste, beweist schon der verdächtige Umstand, dass es
mich in die Gesellschaft meiner heute hier versammelten Freunde
geführt hat, von denen freilich noch nicht zuverlässig gesagt
werden kann, dass sie ganz tadellos gehandelt haben, als sie mich
in den Ruinen-Rütli-Schwur verwickelten. (Gelächter. Eine lachende
Stimme: Schlagt ihn tot!) Wenn die Länge des Weges, den ich in
deutschen Vaterländern, Beschäftigung suchend, zurückgelegt habe,
ein Beweis ist, dass ich unsern Idealen ernstlich nachgegangen bin,
so habe ich mit keinem meiner Jubiläumsbrüder einen Vergleich zu
scheuen; denn nachdem ich, ungebührlich erwachsen, den
Reuß-Greiz-Schleiz'schen Staub von den Füßen geschüttelt, bin ich
von Erziehung Berliner, aus Liebhaberei Österreicher und aus
Verdruss (Regierungs-) Mecklenburger geworden. (Heiterkeit.) Auf
diesem langen Umwege erwuchs ich aus Leidenschaft zum Schauspieler,
aus der nicht mehr ungewöhnlichen Sucht, binnen Kurzem reich zu
werden, zum Theaterdirektor; und ich müsste unbescheiden sein, wenn
ich verschweigen wollte, dass ich beides, Schauspieler und
Direktor, mit seltener Auszeichnung bin. (Gesteigerte Heiterkeit,
Beifall.) Von dem Staate, dem ich aus Liebhaberei angehöre, hat ein
berühmter Mann einst gesagt, er sei stets um eine Idee und eine
Armee zurück. Dies ist nicht mehr zutreffend, seitdem ich diesem
Staate angehöre; denn ich bin stets um ein Bonmot und eine Reklame
voraus. (Anhaltendes Gelächter.) Wer von dieser Behändigkeit sich
überzeugen will, lese ein heute eingelangtes Zeitungsblatt, in
welchem über unsere Festlichkeit, einschließlich meiner
erfolgreichen Rede, bevor sie noch stattgefunden haben, ausführlich
berichtet ist; dies konnte nur meine natürliche Anlage und
langjährige Übung zu Stande bringen. (Gelächter. Pressvergehen! Vor
das Schwurgericht!) Wenn Sie nach der Ausdauer meines deutschen
Patriotismus fragen, so diene Ihnen, vielgeliebt Freundinnen und
Freunde, zur Notiz, dass mein deutscher Patriotismus niemals ganz
erloschen ist, trotzdem das neue Vaterland, in dem ich mich aus
Liebhaberei niedergelassen, vom deutschen Reiche ausgeschieden
wurde. mitten im ewigen Wechsel von Regierungssystemen bin ich hier
gegen Herrscherhaus und am Ruder befindliche Personen stets loyal
geblieben und habe bei vielen Gelegenheiten im Sinne unserer Ideale
im Verborgenen Gutes getan, indem ich bei Festlichkeiten keine
Landes- und Stadtfahnen vom Theaterbalkon flattern ließ, ohne an
den Fahnenstangen, klein und verborgen, mein geliebtes
schwarz-rot-goldenes Bändchen hängen zu haben. Dies ist stets dem
Volk, aber auch der Polizei verborgen geblieben. (Heiterkeit.) Was
meine religiösen Überzeugungen anbelangt, so genügt wohl die
Andeutung ›Libanon‹, um niemand zu der Kritik herauszufordern, dass
es nicht weit her sei damit! (Heiterkeit.) In der Liebe zum schönen
Geschlechte war ich – mit Beschämung sei's gestanden – stets den
größten Schwankungen unterworfen; dagegen war ich – und das ist
mein Trost – unter allen Verhältnissen der Liebe zu meiner
Schönheit treu geblieben! (Anhaltendes Gelächter.) Dies in Kürze
mein bescheidenes, tadelloses Leben, dem meine Freundinnen und
Freunde ihre Anerkennung nicht versagen werden, wie es meine
unbedingte Bewunderung lange schon besitzt!« (Allgemeines Ergötzen,
Beifall und Zurufe.)

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Eine Maske fällt

		Erst nach einer langen Pause war die Ruhe soweit wieder
hergestellt, dass der Professor der Ästhetik sich Gehör verschaffen
konnte, um auf den Spender der heutigen Tafelfreuden seinen
wohldurchdachten Trinkspruch auszubringen, der, sich durch
Reminiszenzen an römische und griechische Tafelgenüsse
hindurcharbeitend, sachte und bedächtig in die Pointe zuspitzte: so
leicht sich die feinen Spenden vertragen ließen, so schwer sei es,
die Abwesenheit des Bruder-Spenders zu ertragen! – Trotz dieser
wenig an- und aufregenden Worte klangen die von Perlwein
überschäumenden Gläser lebhaft an, und Heimann und Gattin wurden
oft und dankbar ausgerufen.

		Zur heiteren Überraschung der Jubilare klopfte jetzt der
Tafelmeister Heimanns an ein Glas und erbat sich in Abwesenheit
seiner Herrschaft das Wort, um für die dargebrachte Huldigung zu
danken. Es wurde ihm gewährt. Der überraschend gewandte, aber von
heimlichen Schlückchen mehr als nötig aufgeregte Redner bemerkte
nach einer kurzen Äußerung des Dankes, dass es ihm am
zweckmäßigsten erschiene, seiner Herrschaft in einer
telegraphischen Depesche über den Stand und Zustand des Banketts
und der Festgäste Nachricht zu geben, und er erlaube sich auch
gleich einen Entwurf dieser Depesche vorzulesen. Dieser enthielt so
drastische Bemerkungen über einzelne Feinschmecker, voran den
Ästhetiker, dass unter schallendem Gelächter, in welches die
Getroffenen einstimmten, die Erlaubnis zur Absendung der Depesche
gegeben wurde. Hierauf lieferte der Redner, dessen Gewandtheit
immer mehr Verwunderung erregte, eine so übermäßige Belobung seiner
Herrschaft, insbesondere der Herrn »Heimannleben«, wie ihm einmal
entschlüpfte, dass dieselbe große Heiterkeit hervorrief,
insbesondere als er bemerkte, er sei nur deshalb gezwungen, hierin
etwas mehr zu tun, als wahr und nötig sei, nachdem der Herr
Bühne-Jubilar durch sein »maßvolles Selbstlob« alle seine
Jubelfreunde verkürzt und verdunkelt habe. Plötzlich in ein
Durcheinander von feinen, herben und burlesken Ausdrücken geratend,
fuhr er fort: »Übrigens hat mein ausgezeichneter Herr mehr Glück
als Verstand!« (Lebhaftes Oho! Zurücknehmen! Das Wort entziehen!)
»Mehr Glück als Verstand, sag' ich, und ich weiß, warum ich's sage!
(Das ist wider den Respekt! Ruinenwirt: Lasst ihn fortbrodeln!)
Mehr Glück als Verstand, sag' ich«, wiederholte der Redner in
größter Aufregung und komischen Gebärden – (Lebhafter Tumult;
Gläserklingen und Rufe: Herr und Frau Heimann sollen leben!) »Mehr
Glück als …«

		Hier wurde es dem Redner unmöglich, fortzufahren; es brach ein
alles übertönender Lärm los, der in einen nicht endenwollenden
Jubel überging, als der Redner Perrücke und falschen Bart abwarf
und mit hoch aufgehobenen Händen gestikulierend rief:

		»Ich bin Heimann – und als Heimann kann ich über Heimann sagen,
was ich will!«

		Nun ging alles aus Rand und Band. Eine neue Batterie Champagner
wurde demaskiert, ein Pelotonfeuer von entkorkten Falschen lärmte
durch den Festraum, die überschäumenden Gläser suchten irrend an
den Tafelseiten hin und wieder, nicht nur Freund und Feind stieß
an, es umarmte sich, wer sich im Gewirre traf, auch Freund und
Gegner, auch der Pastor und der Philosoph …

		Und während dieser tollen Freudenszene erschien zwischen der
offenen Kapellentür, vorgebeugt, starrschauend, Strohhalme im
wirren Haar – das bemooste Haupt – welches bis zu dieser späten
Stunde geschlafen hatte, ohne die schwere Betäubung der vorigen
Nacht noch ganz überwunden zu haben …

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Fest-Telegramme. Zugereiste. In stillem Kreise.

		»Liebe Recha! Der Coup ist gottvoll ausgefallen! Es rast der See
von Beifall; unter Glockengeläute – verzeih' diese Reminiszenz –
der von unserem Champagner schäumenden Gläser jubeln begeisterte
Stimmen Deinen Namen durch den Festraum! Wir haben uns verewigt!
Kind und Kindeskinder werden von uns erzählen! Der Segen Gottes und
der Börse kann nicht ausbleiben! Küsschen! Schnüsschen! Dein
überexener Heimann!«

		Der Abgang dieser Depesche fiel in die den Fest-Telegrammen an
Frauen, Kinder, Freunde, Bekannte, öffentliche Blätter gewidmete
Stunde.

		Zwei Boten mit Depeschen waren immer unterwegs zwischen
Klosterhof und Thalbrücken. Einer dieser Boten, der um vier Uhr ein
Ränzchen mit begeisterten Drahtmeldungen führte, setzte sich neben
den Kutscher auf den Bock eines Wägelchens, welches die in starre
Apathie versunkene, irrsinnige Künstlerin nach der
Landes-Irrenanstalt brachte …

		Um diese Zeit betrat den Klosterhof ein Photograph, der die
Jubilare in ein Gesamtbild zusammenfassen wollte; und gleich nach
ihm erschien auch eine Gesangskünstlerin, die zur Verherrlichung
des Tages durch ein Konzert beitragen wollte; es war die Europa-,
Asien-, Afrika- und Amerka-Sängerin Fräulein von
Tiefensee …

		Ganz in der Stille, feierlich bewegt und froh erregt hatte sich
inzwischen in dem Zimmer der »Urahne« ein kleiner Kreis von
Wohlbekannten zusammengefunden: Altringer und seine Sohn, die sich
dem Jubeltreiben unbemerkt entzogen hatten, und Hilarius'
Mutter.

		Letztere war nach wenigen Stunden höchster Beseligung, in einem
schönen, würdigen Anzug, kaum noch zu erkennen. Stattlich erhob
sich ihre einst so viel bewunderte Gestalt; ihr immer noch schönes,
großes Auge leuchtete von seelenvollem Glanze; ihre Wangen waren
leicht gerötet. – Zu sprechen wurde ihr noch schwer, a sie fühlte,
dass jedem freudigen Worte der Ausbruch kaum niedergekämpfter
Rührung folgen würde. – Sie hatte ungesehen, von Blumen- und
Blätterschmuck verdeckt, auf einem Emporium dem Festbankette
beigewohnt und unter unsäglicher Freude und Bewunderung Altringer
und ihren Sohn reden gehört. Bei der plötzlichen Herausforderung
des Letzteren durch den Theaterdirektor, und da Hilarius einige
Augenblicke befangen und unsicher schien, presste ihr Entsetzen und
Verlegenheit das Herz zusammen, denn sie glaubte nicht anders, als
Hilarius werde sich unmöglich helfen können, er müsse wenigstens
stecken bleiben. Als er sich aber so mutig und beifallbelohnt
durchgeschlagen hatte, weinte und schluchzte sie vor Freude so laut
hinter ihrem Blätterversteck, dass nur der Lärm im Festraum ihre
Entdeckung verhinderte …

		Nachdem die »Urahne«, wie eine Verklärte dasitzend, die Drei,
leise sprechend, mit ausgestreckten Armen gesegnet hatte, ließen
sich diese an ihrem Lager nieder, und Altringer besprach sein
Vorhaben für die nächste Zukunft. – Danach sollte Hilarius' Mutter
noch kurze Zeit im Klosterhofe bleiben, sich erholen und stärken,
während Altringer in die Hauptstadt zurückkehrte, sein Amt
niederlegte und seine Verhältnisse dort in jeder Weise in Ordnung
brachte. So bald als tunlich, wollte er zurückkehren, in kleinem,
vertrauten Kreise mit der wiedergefundenen Mutter seines Sohnes den
feierlichen äußeren Lebensbund abschließen und vom Klosterhofe aus
ein schönes Gut beziehen, das ihm Roland zum Kaufe anempfohlene und
dessen Kauf bereits gesichert war.

		»So, liebe Regina«, schloss Altringer, »wird Dir noch einiger
Ersatz geboten werden für Deine unsäglichen Leiden. In der
Hauptstadt hättest Du Dich nicht mehr gefunden, aber auf unserem
Landsitz kannst Du noch heimisch und glücklich werden. – Sei denn
getrost! Sei glücklich und froh! Und erhalte Dich Gott noch lange
mir und unserem lieben Sohne!«

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Nach- und Ausklänge

		Tage und Wochen sind vorübergezogen, das Leben treibt im breiten
Bett der Alltäglichkeit ruhig und einförmig weiter, Vergangenes ist
ausgekostet, die Gegenwart regt keine ereignisreichen Wogen auf,
und die Zukunft ruht und wirkt geräuschlos hinter dichtem
Vorhang.

		In solchen Tagen scheint der Naturgeist die Oberhand zu haben,
durch die Wälder zieht ein geheimnisvolles Brausen, aus den Bergen
steigen wie aus Riesenessen, weiße und graue Wolken, die einzeln
oder in Gruppen weiter ziehen, unter sich Ebene, Flüsse und Täler
flüchtige beschattend … Still und emsig hat die Ernte
begonnen, das Kornfeld, das noch eben in rauschenden Wellen sich
wiegte, liegt in goldenen Schwaden danieder, die zu Garben gebunden
bald auf hochbeladenen Wagen schwankend heimgeführt werden,
manchmal von jäh losbrechenden Wettern bis an die Schwelle des
schützenden Tores verfolgt … Wandeln aber die Tage der Arbeit
in ruhigem Wechsel dahin: die Tage des Herrn lieben noch stillere
Feier, eingeläutet und abgeschlossen von friedlich stimmenden
Glocken, die weithin über Länderstrecken, von Turm zu Turm, zur
Andacht stimmen, zur Eintracht mahnen, zu Freude und Frieden auf
Erden!

		Zur Eintracht!

		Dort zieht aus laubgeschmücktem Tore ein bräutliches Paar,
gefolgt von Eltern, Verwandten und Gästen, die in freudig
feierlichem Zuge den Weg zur Kirche wandeln, den sie vor Wochen
noch einzeln in Zwietracht gegangen, Verdruss und Ärgernis sinnend,
das Leben einander verbitternd …

		Monika ist's, die mit ihrem Erwählten aus dem Tore des
Klosterhofes zieht, gefolgt von Meinböck, der Mutter, den
Anverwandten, aber auch von Roland und von manchen früheren Feinden
des Hauses, die, zum Frieden, zur Eintracht bekehrt,
stimmungsvolle, würdige Begleiter des Zuges geworden …

		Und doch fehlt ein Gast im Zuge, den alle zuverlässig erwartet
hatten: Hilarius fehlt, wie jede Nachricht von ihm. Wehmütig
sinnend geht die Klosterwirtin im Zug, an ihrer Seite die kleine
Hedwig, die einen Spruch in Reimen gelernt hat, um Hilarius am
Hochzeitmorgen zu begrüßen; und nun war er nicht gekommen, nun ging
er nicht mit! …

		»Wo aber ist er?« fragt die Kleine öfter, zur Mutter
aufblickend, verwundert und unruhig.

		Die Gefragte legt die Hand auf den Scheitel des Kindes, schaut
nachdenklich vor sich hin, den Rosenkranz noch einmal um den Daumen
wickelnd, eine Antwort kann sie nicht geben …

		Der Zug bewegt sich an einer vorspringenden Waldstelle vorüber,
die Kirchenglocken geben das zweite Zeichen vor dem Gottesdienste;
da wird ein Freudenruf hörbar – »Hedwederl« springt aus dem Zuge
und eilt nach einer Baumgruppe des vortretenden Waldes, wo – den
Hochzeitszug erwartend, Hilarius hält. Er winkt, da er die Gäste in
Unordnung geraten sieht, sich nicht berirren zu lassen, grüßt
lächelnd das Brautpaar, Eltern und Bekannte, tritt an der Hand der
kleinen Hedwig in die Reihen des Zuges, reicht der freudig bewegten
Klosterwirtin die Hand und geht an der Seite derselben, sein spätes
Erscheinen erklärend, mit nach der Kirche …

		*

		Die kirchliche Feier ist endlich vorüber; das »Ja« ewiger Treue
geschworen; der Bund des bräutlichen Paares gesegnet … Unter
den Klängen heiterer Musik, unter Gewehr- und Böllerschüssen, kehrt
der Zug in den Klosterhof zurück, um sich den Freuden einer reichen
Hochzeitsmahlzeit ungetrübt hinzugeben, umso mehr als nun auch der
erste und gefeiertste Gast zur Freude aller eingetroffen ist und
frohbelebend teilnimmt … So kommt der Abend, die Nacht, die
Mitternacht. Der Klosterhof widerhallt noch von lustigen Klängen
der Musik, und in der großen Schenkstube neben dem Tore wogt die
wildentzückte Schlacht des Hochzeitstanzes; ein wundersamer
Gegensatz zur stillen, ungestörten Behaglichkeit eines der
entlegensten Zimmer, in welches sich schon lange und unbemerkt
Hilarius, Roland und Meinböck zurückgezogen haben …

		Sie waren noch voll der Erinnerung an die Jubiläumsfeier, welche
erst in später Nachtstunde, in weinseliger, lebhafter Stimmung und
unter ergötzlichen Vorfällen geendet hatte.

		Die wichtigen und eigenartigen, ernsten und heiteren
Vorkommnisse des Festes wurden in teilnahmsvolle oder unterhaltende
Betrachtung gezogen, und manche kostbare Bemerkung fiel. – Dass der
Pastor gegen Ende des Banketts mit dem Philosophen, Theaterdirektor
und Verehrer schöner weiblicher Talente ein sehr weltliches Lied
anstimmte, wirkte jetzt noch höchst ergötzlich, und das Ereignis
konnte nur noch mit der kostbaren Raserei verglichen werden, die
der Schauspieldirektor als wahres Meisterstück seiner Kunst zum
Besten gab, als er gewahrte, dass die schönen Schwestern in aller
Stille, wie durch ein Wunder, von der Festtafel verschwunden waren
und blieben. – Heimann seinerseits ermangelte nicht, durch
Improvisationen allerlei Art die Unterhaltung im Fluss zu erhalten
und dabei mit großem Geschick die Rolle des Wirtes zu spielen; er
überwachte sich bis zum Schlusse des Festes mit tapferer
Selbstbeherrschung, trotz der tollsten Fröhlichkeit, und
überraschte am folgenden Morgen die Jubilare sowohl als das
sämtliche Hauspersonal durch einen Akt seltener Gastfreundschaft.
Alle Auslagen, welche in Folge des Aufenthaltes und der Genüsse der
Jubilare im Klosterhofe erwachsen waren, hatte er am nächsten
Morgen beglichen und eine Anzahl Wagen, hinreichend, um die
Jubilare nach allen Windrichtungen zu entführen, waren auf seine
Kosten beigestellt. Jedes Widerstreben machte er durch die
liebenswürdigste Überredung vergeblich. – Die Geschenke, welche
Heimann an das Hauspersonal verteilte, waren namhaft und bestanden
in Geld und wertvollen Andenken. So verehrte er der Monika als
Brautgeschenk eine Dukatenschnur, die dreimal um den Hals reichte
und in ein schweres, goldenes Kreuz auslief; das Geschenk hatte
auch heute, am Hochzeitstage, großes Aufsehen erregt. – Von allen,
die in Folge der Jubelfeier erfreut oder belohnt worden waren,
stand jedoch Meinböck obenan. Denn von dem denkwürdigen Tage an
datierte en ungeahnter Aufschwung des Klosterhofes. Nicht nur aus
nächster Nähe, sondern auch aus weiterer Ferne kamen zahlreiche
Gäste, um über das Jubiläum und einzelne Ereignisse, von denen die
öffentlichen Blätter so viel zu erzählen wussten, Näheres zu
erfahren; selbst Reisende ließen sich durch Zeitungsberichte
bestimme, im Klosterhofe Aufenthalt zu nehmen. Meinböck trug sich
angesichts der vielversprechenden Zukunft bereits mit bedeutenden
Neuerungen. Der Klosterhof sollte verschönert, der Klostergarten zu
einem angenehmen Aufenthalt für Sommergäste umgestaltet werden.
Bereits hatten die namhaftesten Bewohner von Thalbrücken erklärt,
für diesen Fall ihre Sommervergnügungsabende nur im Klosterhofe
zuzubringen. Selbst aus dem nahen Badeorte waren bereits Ausflügler
angemeldet. Meinböck fühlte den Ehrgeiz, diese Neuerung noch selbst
ins Leben zu rufen, bevor er seinem Schwiegersohne die Leitung des
Ganzen übertrug … »Und den ersten und wichtigsten Anstoß zu
meinem Glücke haben Sie gegeben«, sagte er gerührt zu Hilarius,
»denn das Aufsehen, das Sie bei Ihrer Ankunft machten, und die
liebe Art, wie Sie uns von unserem Prozesswahnsinn
heilten …«

		»Nichts mehr davon«, fiel ihm Hilarius in die Rede und suchte
dem Gespräche eine andere Wendung zu geben.

		Allein da trat auch Roland für die Erinnerung in die Schranken
und sagte, indem er des jungen Freundes Hand ergriff:

		»Sollen wir fremder Dinge und Anliegen gedenken und der eigenen
nicht? Wie war es möglich, in dem Gewirr und Durcheinander auf
einen so rührenden und poetischen Einfall mit den
Erinnerungskränzen zu geraten, der mein Herz so um und um gefangen
nahm?«

		»Inspiration – oder wenn Sie lieber wollen, das poetische Dunkel
unseres Pastors, in welchem mein erregtes Herz damals schwebte«,
sagte Hilarius halb in Gedanken.

		Roland lachte und sagte dann: »Da hätte sich freilich das scharf
bekämpfte Dunkel meines pietistischen Mitjubilars in einem schönen
Falle bewährt, was indessen nicht hindert, dass ich einem anderen
Dunkel – dem Dunkel des Geheimnisses, in welches sich mein zweiter
Mitjubilar, der Mönch, so anziehend zu hüllen verstand, bei Weitem
den Vorzug gebe. Ich gestehe aufrichtig«, fuhr Roland fort, »dass
ich der Versuchung kaum widerstehe, meinen geheimnisvollen Kollegen
bis in seine einsame Klosterzelle zu verfolgen, um dahinter zu
kommen, was derselbe mit seinem Erscheinen hier, mit der finstern
Verschlossenheit während meines Aufenthaltes, mit seiner
mitternächtigen Flucht und insbesondere mit seinem Rätselwort:
›Salvavi animam meam‹ eigentlich wollte und bezweckte? … Dass
der Geheimnisvolle keine gewöhnliche Mönchs-Erscheinung ist, geht
aus vielen Anzeichen hervor, und es wäre, dächt' ich, anziehend und
lohnend genug, den priesterlichen Löwen in seiner Klosterhöhle
aufzusuchen …«

		*

		Die letzten Töne der Musik waren erstorben, der Morgen dämmerte
durch die Fenster, und Meinböck bemerkte: »Wollen wir nicht auch
die Ruhe suchen?«

		»Wohl erinnert«, sagte Roland und strich mit der flachen Hand
über die ermüdenden Augenlider. »Die Natur will ihre Rechte haben.
Bette uns freundlich und bette uns gut unter Deinem berühmten
Dache, Nachbar … Gute Nacht, meine Freunde; guten Morgen
sollt' ich sagen!«

		*

		Hilarius suchte nicht die Ruhe. Kaum auf seinem Zimmer
angekommen, ließ er sich das bestellte Frühstück bringen, um die
Munterkeit des Geistes durch aufgefrischte Nerven zu
unterstützen.

		Denn nichts Geringeres als eine zweite Wanderung, eine neue
geheime Mission sollte in Ausführung kommen; eigenartig genug,
nicht weniger belehrend und anziehend als die erste – in gewissem
Sinne bedenklicher …

		Hilarius hatte seinen Vater gebeten, zur Erweiterung seiner
Erfahrung und Lebenskenntnis, ihm diese Wanderung zu gestalten zu
dem Zwecke zunächst: einen und den andern Jubilar in seiner
Häuslichkeit zu überraschen, die weggebliebenen Kommilitonen von
Angesicht kennen zu lernen – insbesondere aber den – Mönch
aufzusuchen, welcher sein lebhaftestes Interesse wach gerufen
hatte.

		Altringer gestattete die Reise. Als ihn Hilarius um Andeutungen
über den Lebenslauf und Aufenthalt des Mönches fragte, war es nicht
gewiss, ob Altringer Bedenken trage, mitzuteilen, was er wusste,
oder ob er in der Tat nur unsichere Angaben machen könne; Hilarius
nahm auch die wenigen Winke dankbar und vertrauensvoll an und fand
seine Aufgabe gerade dadurch anziehender, als sie ihm schwerer
gemacht wurde und abenteuerlicher erschien …

		Als der Wanderer von dem Vater Abschied nahm, sagte dieser:

		»Lebe wohl, mein Sohn. Möge Dir die Reise nach Wunsch gelingen
und fruchtbringend werden … Da Du die Hauptstadt berührt,
wirst Du unsern trefflichen Oberschulrat sehen … Grüße ihn;
auch seine schönen Töchter …«

		Altringers Auge ruhte forschend und nachdenklich auf der leicht
errötenden Stirn des Sohnes, der einen Augenblick verlegen zu Boden
sah und erst nach einer Pause die Hand zum Abschied reichte.

		*

		An diesen Abschied dachte Hilarius jetzt und meinte den
vielsagenden, väterlichen Kuss noch auf der Stirne zu fühlen.

		Fabian trat herein; er war reisefertig.

		»Alles ist bereit«, sagte er. »Wenn wir nicht einen Koffer voll
Weibertränen mitnehmen wollen, müssen wir jetzt fort!«

		»Du hast recht«, sagte Hilarius, seine muntere Stimmung wieder
gewinnend. »Komm' und sei eine Weile mein Reisegefährte, um dann
auf dem Gute meines Vaters als Ackerminister oder
Unterhaltungshofrat Ruhe – und ein braves Weib zu finden!«

		»O, Euer Gnaden …«

		»Wie? Fabian, Du weinst?«

		»Ich hab' in diesem Haus so viel gelitten – und jetzt soll ich's
verlassen!«

		»Wir werden wieder einmal kommen …«

		»Ich will mir ein paar Ecksteine zum Andenken mitnehmen!«

		*
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